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Prolog

 


  Die Etablierung der Rettungsabteilung des Freien Raumcorps ist nur unter 
  großen Schwierigkeiten gelungen: Ein ausrangierter Kreuzer und eine planlos 
  zusammengestellte, zum Teil völlig unerfahrene Besatzung wurde in eine 
  Feuertaufe geschickt, die beinahe in einer Katastrophe geendet hätte. Doch 
  die zusammengewürfelte Crew hat sich als überlebensfähig erwiesen. 
  Trotz aller Intrigen, die sich im Hintergrund unheilvoll zusammenbrauen und 
  sich bereits in einem hinterhältigen Angriff offenbart haben, steht die 
  Mannschaft der Ikarus hinter ihrem Auftrag: Zu helfen, wo sonst niemand zur 
  Hilfe eilen kann, egal, wie schwierig die Situation ist. Die Gefahren ihrer 
  Arbeit wurden schnell offensichtlich: Sally McLennane, die Leiterin der Abteilung, 
  fiel beinahe einem Mordanschlag zum Opfer, und bei der Rettungsaktion um das 
  »weiße Raumschiff« wurden die Crewmitglieder nicht nur mit ihren 
  ureigenen Ängsten, sondern auch mit im Geheimen operierenden Waffenhändlern 
  konfrontiert. Der Versuch, einen verschollen geglaubten Forscher zu retten, 
  führte zur Konfrontation mit dem »Gott der Danari«. Auf der abstürzenden 
  Spielhölle, einer Raumstation voller Ganoven und Vergnügungssüchtiger, 
  hatte die Crew der Ikarus Daten über ein Sonnensystem außerhalb des 
  erforschten Raumes gewonnen – und die Neugierde darauf, was in diesem Sonnensystem 
  zu finden war, führte schließlich zum »Requiem«, zur Vernichtung 
  der Ikarus I. Gebeutelt und von Selbstvorwürfen geplagt, ist die Mannschaft 
  des Rettungskreuzers nach Vortex Outpost zurückgekehrt. Dort konnte sie 
  sich bei der Verteidigung eines Konvois und schließlich beim Angriff auf 
  die Station durch die Gegner Sallys im Raumcorps Verdienste erwerben: Die Verschwörung 
  brach zusammen, und Sally wurde wieder zur Corpsdirektorin ernannt. Zum neuen 
  Chef der Rettungsabteilung wurde Captain Roderick Sentenza befördert. Nach 
  turbulenten Ereignissen auf Cerios III, die die Crew mit der Chance auf eine 
  – leider – verhängnisvolle Unsterblichkeit in Berührung 
  brachte, streben die Ereignisse einem Höhepunkt entgegen – auf der 
  Asteroidenstadt Seer'Tak City, wo man erstmals auf die Hintermänner einer 
  galaktischen Verschwörung trifft und auf die Outsider, deren genaue Pläne 
  noch im Dunkeln liegen. Bevor man sich diesem Problem widmen kann, taucht gleich 
  ein weiteres auf – das der »Erleuchteten«, die sich jeder Hilfe 
  verschlossen. Die verschollenen Jason Knight und Skyta hat es ins Nexoversum 
  verschlagen und nach einer kalorienreichen Episode bei den Schluttnicks erwacht 
  der »Phönix« …

 
  


  Zwischen Feuer und Asche fliegt das ewige Leben.

Alessandra Mancinelli

 


 

1.

 


  Als sie erwachte, stellte sie fest, dass sie nicht mehr sie selbst war. Ihre 
  Gedanken schienen noch die gleichen zu sein. Die Gefühle, an die sie sich 
  erinnerte, waren ebenso vorhanden. Und dennoch war etwas gänzlich anders.


  Sie horchte in sich hinein. Suchte nach Antworten. Als sie sie fand, durchfuhr 
  sie die Erkenntnis wie ein elektrisierender Blitz: Sie war gestorben!


  Tot.


  Das Wort hämmerte gnadenlos durch ihr Bewusstsein, raubte ihr den Atem 
  und jegliche Gedanken. Sie versuchte sich zu beruhigen, zählte stumm bis 
  zehn, doch in ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander.


  Du bist nicht tot, redete sie sich ein. Du kannst denken und atmen 
  ..., auch wenn es dir momentan schwer fällt.


  Sie öffnete die Augen. Es blieb dunkel.


  Wer bin ich?


  Die Frage verhallte unbeantwortet in den tiefsten Winkeln ihrer Gedanken. 
  Sie wusste, dass etwas Schreckliches mit ihr geschehen war. Genauso begriff 
  sie, ein lebendes, denkendes Wesen einer humanoiden Rasse zu sein. Danach rissen 
  die Erinnerungen ab.


  Eine Zeit lang blieb sie ruhig liegen und lauschte den Zügen ihrer Atmung, 
  dem Schlagen ihres Herzen. Sie schickte ihre Gedanken auf Wanderschaft, erforschte 
  ihren Körper, konzentrierte sich auf einzelne Bereiche und Gliedmaßen 
  und wurde sich ihrer Anwesenheit und Funktion bewusst. Ihr rechter Fuß 
  erwärmte sich, als sie ihre Aufmerksamkeit intensiv darauf richtete. Die 
  Finger kribbelten, als ein Gedankenstrom sie erreichte. Sie verzog die Mundwinkel 
  und erkannte im gleichen Moment, was diese Geste bedeutete.


  Ein Lächeln.


  Sie richtete sich auf. Irgendwo vor sich nahm sie einen feinen Schimmer wahr. 
  Das ferne Licht aus einem anderen Raum. Sie wartete, bis sich ihre Augen einigermaßen 
  an die Dunkelheit gewöhnt hatten und machte vereinzelt Silhouetten von 
  Gegenständen aus, doch sie vermochte nicht zu erkennen, worum es sich dabei 
  handelte.


  Ein Plätschern drang an ihre Ohren. Wasser?


  Ihre Hände tasteten nach dem Untergrund, auf dem sie saß. Er fühlte 
  sich weich und feucht an, ließ sich ablösen und schmierte zwischen 
  den Fingern.


  »Hallo?«


  Es dauerte eine geraume Weile, bis sie die Stimme als ihre eigene erkannte. 
  Der Klang wirkte seltsam fremd. Viel weicher, als sie ihn in Erinnerung hatte. 
  Auch ihren Körper empfand sie als anders, als sie es gewohnt war. 
  Erneut stellte sie sich die Frage, wer sie eigentlich war und woher die Erinnerungen 
  an diese seltsamen Gefühle herrührten.


  »Du bist wach«, wisperte eine Stimme an ihrem Ohr. Sie erschrak, zuckte 
  zusammen und begann zu frösteln. Bildete sie es sich nur ein oder war es 
  tatsächlich merklich kälter geworden?


  Der schwache Lichtschein glomm auf und wurde langsam heller. Fasziniert starrte 
  sie das Leuchten an, das in einer anscheinend genau bemessenen Zeitspanne an 
  Intensität gewann, um ihre Augen an die veränderten Lichtverhältnisse 
  zu gewöhnen. Die Konturen des Mobiliars schälten sich beständig 
  aus den Schatten heraus. Nach einigen Augenblicken sah sie zwei Schränke 
  vor Kopf und eine Tür. Das Licht, dass sie anfangs wahrgenommen hatte, 
  kam nicht aus einem anderen Raum, sondern schien keinen sichtbaren Ursprung 
  zu haben. Es war einfach da!


  An der Zimmerdecke führten einige armdicke Schläuche entlang, schlängelten 
  sich um ein Metallgestell und mündeten in einem Becken, das mit einer gallertartigen 
  Substanz gefüllt war.


  Sie folgte dem Weg der Schläuche bis zu ihrer eigenen Ruhestätte und 
  stellte fest, dass sie in einem ähnlichen Becken gelegen hatte. Der weiche, 
  feuchte Grund, auf dem sie saß, war nichts weiter, als eben jene wabbelige, 
  transparente Masse. Sie runzelte die Stirn und verzog leicht den Mund. Entschlossen 
  schwang sie die Beine über den Rand des Beckens und ließ sich zu 
  Boden gleiten.


  Kalt.


  Sie zuckte leicht zusammen, als ihre nackten Füße das kühle 
  Metall berührten. Sie schlug die Arme um sich und begann zu zittern. Irritiert 
  stellte sie fest, dass sie nackt war. Suchend blickte sie sich um und fand ein 
  drittes Becken. Aus einem schmalen Schlauch rann eine bläuliche Flüssigkeit 
  und verursachte dabei das plätschernde Geräusch, das sie gehört 
  hatte. Sie stakste fröstelnd dort hinüber und schaute über den 
  Rand hinweg in den kleinen Teich, der sich im Becken gesammelt hatte. Das Wasser, 
  so es denn welches war, reflektierte das schwache Licht und ließ ihre 
  Augen das eigene Spiegelbild schauen.


  Eine Weile stand sie einfach da und starrte ihr Gesicht an. Sie wusste nicht, 
  was sie davon halten sollte. War es nun hübsch? Oder durchschnittlich, 
  gar hässlich? Ihre Augen wirkten klar und aufgeweckt. Die Farbe ließ 
  sich aufgrund der bläulichen Reflexion nicht eindeutig bestimmen, sie glaubte 
  aber, dass es ein Graugrün war. Ihre Haare indes leuchteten trotz der Flüssigkeit 
  im Becken in einem feurigen Rotblond – sie waren fast schulterlang und 
  zu einem lässigen Bob geschnitten. Allerdings klebten sie momentan eher 
  an ihrem Kopf und waren von dem seltsamen Gel getränkt, in dem sie gelegen 
  hatte.


  Interessiert betrachtete sie die blassgraue Färbung ihrer Haut. Sie wirkte 
  irgendwie vertraut und gleichzeitig befremdlich.


  Das bin ich?, fragte sie sich im Stillen und sah ihrem Spiegelbild dabei 
  zu, wie es den Kopf leicht schüttelte. Ihre Hände strichen über 
  ihr Gesicht, berührten sanft das Dekolletee und verharrten an den wohlgeformten 
  Brüsten, deren rosafarbene Knospen sich von dem Blassgrau ihres restlichen 
  Körpers deutlich abhoben. Im selben Moment blitzte ein einzelnes Wort in 
  ihren Gedanken auf: Frau!


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem feinen Lächeln. Sie wusste, dass sie 
  eine Frau war – und mittlerweile hatte sie auch erkannt, dass sie ausgesprochen 
  anziehend auf andere wirken musste. Sie war schön und sexy, sich jedoch 
  noch nicht bewusst, welche Vorteile ihr diese Erkenntnis bringen konnte.


  »Du bist wach«, sagte wieder die leise Stimme dicht an ihrem Ohr.


  Sie schwang herum, doch da war niemand. Aufmerksam spähten ihre Augen durch 
  den Raum. Sicherlich gab es hier verborgene Kameras, Lautsprecher und Mikrofone. 
  Jemand beobachtete sie. So sehr sie sich auch anstrengte, sie fand keine verräterischen 
  Instrumente, die der Überwachung dienten. Es gab in diesem Raum nur die 
  drei Becken, die beiden Schränke und die Unmengen an Schläuchen.


  Kameras, dachte sie. Bilder von Schalttafeln und Monitoren zuckten durch 
  ihren Geist. Sie wusste, was Kameras waren, hatte mit ihnen gearbeitet, ebenso 
  mit allerlei anderen technischen Geräten. Es schien, als sei ein gewisses 
  Grundwissen in ihren Erinnerungen gespeichert und als habe sie jederzeit Zugang 
  dazu. Nur die Gedanken an das eigene Selbst und an das, was mit ihr geschehen 
  war, griffen offensichtlich ins Leere.


  Ein Surren ertönte. Sie schaute auf und sah, wie sich die Tür zwischen 
  den beiden Schränken nach links in die Fuge zurückschob. Neugierig 
  beugte sie sich vor. Gleich darauf rollte ein metallisches Etwas in den Raum. 
  Es wirkte auf den ersten Blick wie eine Trage mit sechs Rädern, doch dann 
  erkannte sie die optischen Sensoren im vorderen Bereich und die vier Greifarme, 
  die zu beiden Seiten aus dem Ding ragten. Die vermeintliche Trage rollte auf 
  die Frau zu und verhielt direkt vor ihren Füßen. Tatsächlich 
  befand sich auf der Oberfläche eine Art Polster, das zum Entspannen einlud. 
  Es handelte sich dabei wirklich um eine fahrbare Liege.


  »Leg dich bitte hin.«


  Eine sprechende, fahrbare Liege, korrigierte sie sich.


  »Warum sollte ich das tun?«, fragte sie, statt der Bitte Folge zu 
  leisten. Zwei der vier Greifarme begannen zu gestikulieren und deuteten auf 
  das Polster. Die Frau entdeckte darauf ein Stofflaken, das nicht mit dem Rest 
  der Trage verbunden war.


  »Nimm das Handtuch«, sagte die Liege. »Du kannst Dir damit das 
  Chyardyn vom Körper reiben, bis wir die Reinigungskammer erreicht haben.«


  »Was ist mit mir geschehen?«, fragte die Frau, griff nach dem Stofflaken 
  und breitete es aus. Es war groß genug, dass sie ihren ganzen Körper 
  darin einhüllen konnte. Da sie noch immer fröstelte, warf sie sich 
  das Handtuch über die Schultern, schlug es vorne zu und rieb sich damit 
  trocken.


  »Antwortest du bitte?«


  »Ich bin nicht befugt, deine Fragen zu beantworten«, sagte der Automat 
  und deutete abermals mit seinen Gliedmaßen auf die Liegefläche. »Ich 
  bringe dich zur Reinigungskammer.«


  Sie seufzte, hockte sich auf das Polster, blieb jedoch sitzen, statt sich hinzulegen. 
  Augenblicklich fuhr die Robottrage an, wendete um das Becken und steuerte durch 
  die Tür. Hinter dem Raum, in dem sie erwacht war, lag eine Art Gang. Seine 
  Wände waren leicht gewölbt, erinnerten mehr an das Innere eines Schlauches 
  und wirkten stellenweise transparent. Als sie eines der durchsichtigen Segmente 
  passierten, erhaschte die Frau einen flüchtigen Blick auf die Welt jenseits 
  des gebogenen Korridors. Zuerst glaubte sie, nur Schwärze zu sehen, doch 
  dann machte sie die Umrisse eines weiteren Schlauchs aus. Dann von noch einem 
  und noch einem. Der letzte war kaum noch zu erkennen, verlor sich irgendwo im 
  Dunkel eines Leerraums. Die Schläuche schienen von anderen Räumen 
  zu einem zentralen Sammelpunkt zu führen, auf den nun auch ihre Robottrage 
  zusteuerte.


  »Dauert es noch lange?«, fragte sie.


  »Wir sind sofort da«, antwortete die Stimme der Liege. Sie klang vollkommen 
  tonlos, wie der Frau jetzt auffiel. Weder männlich, noch weiblich, nicht 
  einmal schnarrend metallisch, wie sie es von einigen Robotern gewohnt war.


  Gekannt habe, dachte sie. Es stand für sie vollkommen außer 
  Frage, dass sie schon einmal gelebt hatte. Die vielen Erinnerungen, die auf 
  sie eindrangen, sprachen dafür. Etwas Furchtbares musste geschehen sein, 
  und alles in ihr brannte darauf, endlich Antworten auf die Fragen nach ihrer 
  Herkunft, ihrem Namen und ihrer Vergangenheit zu erhalten. Sie hoffte, dass 
  sie in der Reinigungskammer auf jemanden traf, der ihr weiterhelfen konnte. 
  Alles, nur keine andere Maschine, wie diese hier.


  Sie blickte nach vorn. Die Röhre, durch die sie fuhren, schien endlos lang 
  zu sein. In gleich bleibendem Tempo rollte der Robot dahin. Seine Greifarme 
  hatte er eingefahren und irgendwo unterhalb der Liege versteckt. Die Frau fragte 
  sich, ob durch andere Tunnel jetzt ebenfalls automatische Tragen mit ihren Patienten 
  fuhren, die gerade in einem Becken mit gallertartiger Masse erwacht waren. Angestrengt 
  spähte sie durch die transparenten Segmente der Röhre, vermochte jedoch 
  nicht zu erkennen, ob die anderen Tunnelverbindungen befahren wurden.


  Der Zeitbegriff sofort schien für das künstliche Gehirn der 
  Robotliege eine andere Bedeutung zu haben, als die Frau sie in Erinnerung hatte. 
  Ihrem Empfinden nach waren sie noch mindestens zehn Minuten unterwegs, ehe der 
  schlauchartige Transporttunnel abrupt in eine Art Sammelstation mündete. 
  Spontan erinnerte sie die große Halle, in die sie hinein fuhren, an eine 
  Art Bahnhof. Ein gutes Dutzend weiterer Röhren endete in dem Oval, in dessen 
  Mitte sich eine wuchtige Säule befand, die vom Boden bis zur kuppelförmigen 
  Decke reichte. Aus der Ferne erkannte die Frau zahlreiche Öffnungen in 
  der Säule und sah, wie einige Robotliegen aus den anderen Röhren davor 
  Halt machten. Tatsächlich rauschten aus gut der Hälfte der Tunnel 
  elektronische Tragen mit ihren Passagieren.


  Aufmerksam betrachtete die Frau die anderen. Es handelte sich ausnahmslos um 
  Menschen mit blassgrauer Hautfärbung, die sich in weite Laken gehüllt 
  hatten. Männer und Frauen unterschiedlichen Alters, Statur und Aussehen, 
  die offensichtlich alle eben erst in einem ähnlichen Gelbecken aufgewacht 
  waren wie sie selbst.


  Sie schauderte und wickelte sich fester in das große Tuch.


  Was geschieht hier nur?


  »Bitte absteigen«, sagte die Stimme der Liege.


  Die Frau runzelte die Stirn. Sie beobachtete, wie die Passagiere der Aufforderung 
  ihrer Tragen Folge leisteten und auf die Öffnungen in der Säule zugingen. 
  Ausnahmslos schienen die anderen ebenso verwirrt zu sein wie die Frau selbst 
  – zumindest, wenn sie deren Mimik richtig deutete.


  »Bitte absteigen«, wiederholte die Robotliege.


  Die Frau gab sich einen Ruck und glitt vom Polster zu Boden. Kälte stach 
  wie tausend feine Nadelspitzen durch ihre Fußsohlen. Sie fragte sich, 
  ob man es den Wiedererweckten nicht einfacher machen konnte und besser eine 
  Fußbodenheizung installierte, als sie so zu malträtieren.


  Wiedererweckte.


  Das Wort hallte in ihrem noch getrübten Bewusstsein nach. Waren sie 
  das alle? Menschen, die gestorben waren und nun ...


  »Gehen Sie bitte durch das Tor«, sagte die Stimme der Robotliege und 
  fuhr zur Unterstreichung ihrer Worte einen der Greifarme aus, um die Richtung 
  zu weisen.


  Die Frau hob die Schultern, drehte sich einmal um sich selbst, um einen letzten 
  Blick in die Halle zu werfen und folgte dann den anderen in die Säule. 
  Im Innern fand sie einen kargen, kreisrunden Raum von vielleicht zehn Metern 
  Durchmesser vor. Eine verdeckte Lichtquelle beleuchtete zwölf in den Boden 
  eingelassene Plattformen, die offenbar ein weiteres Transportmittel darstellten. 
  Zwei der grauhäutigen Menschen, die vor der Frau den Raum betreten hatten, 
  nahmen ihre Plätze auf den Lichtmarkierungen ein und schossen nur eine 
  Sekunde darauf in die Tiefe – schossen schien der Frau dabei der 
  passende Begriff zu sein, denn sie verschwanden so schnell, als wären sie 
  einfach weggezaubert worden.


  »Stellen Sie sich bitte auf Plattform Drei«, dröhnte eine tiefe, 
  unangenehme Stimme.


  »Ich will erst wissen, wohin ich fahre«, rief die Frau zurück.


  »Plattform Drei, bitte«, echote die Stimme.


  »Ich ...« Ehe sie den Satz vollenden konnte, geschah etwas völlig 
  Unvorhersehbares. Sie spürte einen plötzlichen Sog, der sie binnen 
  eines Sekundenbruchteils auf die angewiesene Plattform zerrte. Sie schwebte 
  in diesem Augenblick regelrecht in der Luft und landete mit wackeligem Stand 
  auf der Nummer Drei. Noch bevor sie richtigen Halt fand, sauste sie bereits 
  in die Tiefe. Dunkelheit empfing sie auf dem weiteren Weg ins Ungewisse.
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  »Fast wie neu«, grinste Captain Milton Losian mit Blick auf den vor 
  ihm liegenden, männlichen Körper. »Wenn Ihr Gesicht jetzt auch 
  ein wenig ... anders aussieht.«


  Die Gestalt auf der Liege richtete sich mit einem Ruck senkrecht auf und suchte 
  nach einem Spiegel. Als sie keinen fand, hob sie ihre Hände und betastete 
  ihr Gesicht.


  Das Grinsen des alten Losians, der eigentlich längst in den wohlverdienten 
  Ruhestand hätte treten können, sich aber für ein Verbleiben im 
  Dienst der Rettungsabteilung des Freien Raumcorps entschieden hatte, wurde merklich 
  breiter.


  »Lassen Sie es gut sein, Trooid, es war nur ein Scherz.«


  Der Androide auf der Trage runzelte die Stirn, blickte Losian eine Zeit lang 
  an und lächelte dann ebenfalls. Er stand auf und schaute an sich herab. 
  Soweit er es beurteilen und auf seine internen Funktionstests vertrauen konnte, 
  war sein Körper wieder vollständig hergestellt worden. Der Unfall 
  an der Verladestation vor drei Tagen hätte auch anders verlaufen können. 
  Trooid hatte Glück im Unglück gehabt, dass keine wichtigen Speichereinheiten 
  beschädigt worden waren, die seine Persönlichkeit und Erinnerungen 
  enthielten. Er war wieder ganz der Alte.


  »Gute Arbeit«, sagte er anerkennend. »Ich wusste nicht, dass 
  an Bord der Station so fähige Ingenieure sind.«


  Losian reichte dem Androiden die Uniform der Rettungsabteilung, die sich nur 
  geringfügig von der Kleidung der Raumschiffbesatzungen des Corps unterschied.


  »Ohne Weenderveens Pläne hätten die Ihren Körper nicht so 
  einfach wieder hinbekommen«, meinte Losian.


  Trooid streifte die Uniform über und ließ innerlich weitere Funktionstest 
  ablaufen, die ihn zufrieden stellten. »Ich werde sofort wieder meinen Dienst 
  aufnehmen. Ist in der Zwischenzeit etwas geschehen?«


  Milton Losian räusperte sich. »Die Ikarus hat einen Notruf 
  empfangen und ist seit gestern unterwegs. Ich hätte da aber dennoch eine 
  Aufgabe für Sie.«


  »Da können Sie aber von Glück sagen, dass ich nicht auf meinen 
  tariflich festgelegten Urlaub poche.«


  Losian starrte den Androiden eine Weile einfach nur an, bis er endlich begriff, 
  dass Trooid sich nun einen Scherz erlaubt hatte.


  »Wenn Sie ausspannen wollen ...«


  Trooid wehrte ab. »Schon in Ordnung, Captain. Ich bin jederzeit für 
  neue Aufgaben bereit. Was haben Sie für mich?«


  Losian legte dem Androiden eine Hand auf die Schulter und zog ihn mit sich. 
  Auf dem Weg nach draußen, nickte er zwei Technikingenieuren der Stationsbesatzung 
  zu. Die beiden kümmerten sich normalerweise um die Wartungs- und Kampfroboter 
  und sahen sich anfangs bei Trooids Wiederherstellung mit einer wahren Herausforderung 
  konfrontiert, die sie dann aber binnen kürzester Zeit in den Griff bekommen 
  hatten.


  Entgegen Trooids Erwartung führte ihn Losian nicht in den Besprechungsraum 
  der Rettungsabteilung, sondern zur Andockrampe, an der normalerweise die Ikarus 
  vertäut war. Der Androide runzelte nach menschlicher Art die Stirn, 
  als er auf einem der Beobachtungsdisplays die vertrauten Umrisse des Sternenkreuzers 
  erkannte, von dem Losian vor wenigen Minuten noch behauptet hatte, dass er unterwegs 
  zu einem Einsatz wäre.


  Wahrscheinlich wäre jedem Menschen vor Unglauben die Kinnlade heruntergeklappt, 
  und er hätte sich von dem alten Captain auf den Arm genommen gefühlt. 
  Trooid indes überraschte Losian mit seiner berechnenden Unberechenbarkeit.


  »Nettes Schiff.«


  »Sie kann man nicht wirklich überraschen, oder?«, fragte Losian 
  mit einem Grinsen.


  »Wenn der Tag kommt, gebe ich eine Runde im Casino«, entgegnete Trooid 
  und lächelte ebenfalls.


  Losian entriegelte das Schott, das kurz darauf beiseite fuhr. Zusammen gingen 
  sie über den Docktunnel zum wartenden Schiff. Vor der Schleuse registrierte 
  der Android die Insignien und den aufgedruckten Namen am Schott.


  »Phönix«, las Trooid vor. »Wessen Idee war das denn?«


  »Nach der Ikarus fand Sally McLennane, dass ein zweiter Vogel nicht 
  schlecht wäre. Die Dädalus war bereits vergeben.«


  »Wobei weder Ikarus noch Dädalus wirklich Vögel waren«, 
  belehrte Trooid.


  »Oh«, machte Losian. »Die Kurse von Sagen der Alten Welt habe 
  ich an der Akademie stets geschwänzt.«


  Sie passierten den anschließenden Korridor und hielten sich rechts, direkt 
  auf die Brücke des Kreuzers zu. Trooids Sinne erfassten jedes Detail – 
  er würde sich an Bord im Schlaf zurechtfinden, denn das Schiff glich anscheinend 
  der Ikarus wie ein Ei dem anderen. Erst als sie die Kommandozentrale 
  betraten, bemerkte er leichte Unterschiede in der Anordnung der Sitze. Zwei 
  Männer waren anwesend, die sich über die Steuerkonsole gebeugt hatten 
  und einen Datenstrom auswerteten. Als sie das leise Surren des Brückenschotts 
  vernahmen, hielten sie in ihrer Arbeit inne und wandten sich um.


  Trooid kannte beide. Der ältere der beiden war Commander Dane Hellerman, 
  stellvertretender Befehlshaber von Vortex Outpost. Sein roter Igelschnitt schien 
  im gedämpften Licht der Brücke heller als sonst zu leuchten. Er wirkte 
  älter als die sechsunddreißig Jahre, die er in Wahrheit war. Seine 
  narbigen Wangen unterstrichen dies noch.


  Der Mann neben ihm befand sich erst seit einigen Monaten auf Vortex Outpost. 
  Er war Pilot an Bord der Liebenfels gewesen, einem abtrünnigen Corps-Kreuzer, 
  der im Dienste des Fetten stand und beim Entern eines Trägerschiffs von 
  der Ikarus-Crew vernichtet wurde. Templeton Ash war der Einzige der Liebenfels 
  gewesen, der sich auf die Seite Sentenzas gestellt und mitgeholfen hatte, die 
  Aufrührer zu besiegen.


  Trooid nickte Ash kurz zu und wandte sich dann gleichermaßen an Losian 
  und Hellerman. »Ein neues Schiff?«


  Der alte Milton Losian schürzte die Lippen. »Die Ikarus kann 
  nicht überall gleichzeitig sein. Erst vor wenigen Wochen war sie ununterbrochen 
  im Einsatz, ohne Aussicht auf Ablösung. Das Schiff der Pronth-Hegemonie 
  kann gerade mal den eigenen Bereich versorgen. Ein abwechselnder Einsatz kommt 
  gar nicht in Frage, dazu hat dieser Sektor in den letzten Monaten zu sehr an 
  Bedeutung gewonnen. Ich habe Old Sally gefragt, ob sie ihre Beziehungen spielen 
  lassen kann, und sie hat es geschafft, zusätzliche Finanzen des Raumcorps 
  in das Rettungsprojekt zu stecken. Allerdings erheben wir Sicherheitsgebühren 
  für in diesen Sektor einfliegende Schiffe und zweigen einen Teil der Zollabgaben 
  auf Vortex Outpost sowie den Einnahmen der Laden- und Unterkunftsbesitzer für 
  die Rettungsabteilung ab.«


  »Ein logischer Schritt«, mischte sich Commander Hellerman in das Gespräch 
  ein. »Schließlich profitiert jeder Gast, jeder Durchreisende auf 
  Vortex Outpost von den Leistungen der Rettungsabteilung.«


  »Und die Mannschaft?«, fragte Arthur Trooid interessiert.


  »Na, der Alte war nicht gerade erfreut, als ich mich anbot, das Kommando 
  über den neuen Kreuzer zu übernehmen. Aber er wird es schon verkraften.«


  Trooid hatte den Begriff der Alte zwar während seines Aufenthalts 
  auf Vortex Outpost noch nicht gehört, aber sein Logiksektor verriet ihm, 
  dass Hellerman damit nur Commodore Färber, den Kommandanten der Raumstation, 
  meinen konnte.


  »Lieutenant Ash hat sein Können schon unter Beweis gestellt«, 
  fuhr Hellerman fort. »Einen besseren Piloten kann ich mir gar nicht wünschen. 
  Die anderen der Crew werden Sie auf dem Jungfernflug kennen lernen, Mister Trooid.«


  »Ich soll dabei sein?«


  Der Commander nickte. »Ein paar Testläufe und Beobachtungsaufgaben, 
  während wir ein paar Runden ums Viertel drehen. Ich möchte 
  nicht, dass wir auf unserem ersten Einsatz kalt erwischt werden, und Sie haben 
  ja schon einige Erfahrung bei Rettungsmissionen im Outback der Galaxis.«


  Trooid lächelte. Eine seltene Geste, von der er sich vorgenommen hatte, 
  sie öfters einzusetzen – nur waren ihm die Anlässe dazu nicht 
  immer klar gewesen.


  »Ich freue mich, wenn ich helfen kann«, sagte er und strich beinahe 
  Gedanken verloren über die Armaturen der Pilotenkonsole. »Jetzt hat 
  die Ikarus also ein Zwillingsschiff bekommen. Neue Welten lässt 
  sich in letzter Zeit nicht lumpen, oder?«


  Losian nagte an seiner Unterlippe und stieß einen Seufzer aus. »So 
  kann man das nicht sehen. Die Ikarus war ein Geschenk zur Rettung des 
  Vorstandssohnes – bei der Phönix musste das Raumcorps schon 
  etwas tiefer in die Tasche greifen. Wir können überhaupt von Glück 
  sagen, dass ein zweites Modell dieser Baureihe bereits in Arbeit war und vor 
  der Fertigstellung stand. Neue Welten hatte Old Sally den Kreuzer für 
  einen anderen Sektor angeboten.«


  »Umso mehr freue ich mich, dass man das Schiff uns überstellt hat«, 
  fügte Commander Hellerman hinzu. »Auch wenn sich die Investitionen 
  erst einmal amortisieren müssen. Trooid, ich würde den Jungfernflug 
  der Phönix gerne für heute Vierzehnhundert ansetzen. Bis dahin 
  wird auch der Rest der Crew an Bord sein, und Mister Ash und ich werden die 
  letzten Systemchecks beendet haben.«


  Trooid bestätigte, dass er dann anwesend sein würde, warf einen letzten 
  Blick über die Brücke und verabschiedete sich von den drei Männern. 
  Fast hatte er sich wie an Bord der Ikarus gefühlt, aber eben nur 
  fast.



[image: symbol]



  Sie fühlte sich wie neugeboren. Das warme Licht tastete sanft über 
  ihre Haut, durchdrang die Poren und läuterte ihren Körper von innen 
  heraus. Nach unzähligen Bädern in öligen Substanzen, cremeartigen 
  Lotionen und klarem, kühlem Wasser fühlte sie sich endlich sauber. 
  Nicht nur äußerlich. Ihr war, als hätte sie eine Art Seelenbad 
  genommen und den Schmutz eines alten, vergangenen Lebens endgültig abgewaschen. 
  Die Reinigungskammer wirkte wahre Wunder. Die Frau konnte sich nicht daran erinnern, 
  sich je so rein gefühlt zu haben.


  Erinnern ...


  An was konnte sie sich überhaupt erinnern? Sie wusste weder, wer sie war, 
  noch woher sie kam. Alles, was sie in sich trug, waren die Gedanken an das Jetzt.


  »Es ist an der Zeit.«


  Die ruhige Stimme schien von allen Richtungen gleichermaßen auf sie einzudringen. 
  Die Frau öffnete enttäuscht die Augen. Instinktiv wusste sie, dass 
  der ausgiebige Reinigungsprozess abgeschlossen war. Und sie ahnte auch, dass 
  sie so schnell nicht wieder in den wohltuenden Genuss der Läuterung kommen 
  würde.


  Missmutig erhob sie sich von der bequemen Polsterliege und tapste barfüßig 
  aus dem Strahlungsbereich der Lichtquelle. Im Schatten wartete bereits ein Roboter 
  mit einem weiten Stofftuch, in das sie sich wie in eine Tunika hüllte. 
  Wehmütig blickte sie zum Lichtbad zurück und folgte dann der Maschine 
  durch einen kurzen Gangabschnitt. Der Roboter hatte nichts mehr mit der automatischen 
  Liege gemein, die sie hergebracht hatte. Sein Körper bestand aus einer 
  würfelförmigen Konstruktion mit einem eiförmigen Aufbau, der 
  wohl den Kopf darstellen sollte. Ein feiner Schlitz schien Fotorezeptoren zum 
  Sehen und gleichermaßen einen Lautsprecher für die Sprachausgabe 
  zu beinhalten. An zwei Seiten des Rumpfes waren biegsame Greifarme angebracht 
  worden.


  Die Frau vermochte nicht zu erkennen, ob sich die Maschine auf Rollen oder mit 
  Hilfe eines Luftpolsters über den Boden bewegte. Es interessierte sie auch 
  nicht. Alles was sie wollte, war die Entspannung und Ruhe der Reinigungskammer 
  zu genießen. Eine Sehnsucht, die ihr fortan verwehrt bleiben würde 
  – das fühlte sie.


  An die Kammer schloss ein schmaler Gang an, der sich nach links und rechts wand 
  und in den in regelmäßigen Abständen Nischen zu beiden Seiten 
  eingelassen waren, die wahrscheinlich zu ähnlichen Räumen führten, 
  wie dem, den die Frau soeben verlassen hatte. Schließlich erreichten sie 
  einen kreisrunden Saal, auf dessen Boden drei der ihr schon bekannten Plattformen 
  zu sehen waren. Der Robot streckte einen der Greifarme aus und deutete auf die 
  äußere Transporteinrichtung.


  »Wohin geht es diesmal?«, fragte die Frau. Gut und gerne tausend weitere 
  Fragen lagen ihr auf der Zunge, doch sie wusste, dass die Maschine ohnehin nicht 
  antworten würde. Ohne zu zögern betrat sie die Plattform und wurde 
  abermals durch eine Röhre geschossen – diesmal nach oben.


  Das Gefühl des Flugs ließ sich nicht beschreiben. Ihr war als setzten 
  ihre Sinne setzen aus, so als raube ihr die Geschwindigkeit des Transports den 
  Atem und ließe ihr Bewusstsein schwinden. Erst als sie wieder festen Boden 
  unter den Füßen verspürte, klärte sich ihr Verstand, setzte 
  ihr Denken, ihr Seh- und Fühlvermögen wieder ein.


  Trübes Dämmerlicht empfing sie in einem ebenfalls rund angelegten 
  Raum. Der Boden war weich und nachgiebig. Die mächtige Regalwand, der wuchtige 
  Tisch und der nicht minder pompöse Sessel dahinter ließen sie vermuten, 
  sich in einem Arbeitszimmer zu befinden. Neugierig machte sie einen Schritt 
  auf die Regale zu, um zu sehen, was dort aufbewahrt wurde, doch im selben Moment 
  schwang der Sessel in ihre Richtung herum. In seinen Polstern saß ein 
  Mann, ebenfalls von blassgrauer Hautfarbe mit gezupften Augenbrauen, schmalen, 
  kaum sichtbaren Lippen und einem derartig stechenden Blick, dass die Frau innerlich 
  zusammen zuckte.


  »Willkommen zurück.«


  Sie runzelte die Stirn und trat näher an den Tisch heran, ohne dass sie 
  jemand dazu aufgefordert hätte. Im schwachen Schein des indirekten Lichts 
  musterte sie ihr Gegenüber genauer. Seine Haut war glatt, der Teint etwas 
  dunkler, als ihr eigener. Das Alter des Mannes war schwer zu bestimmen. Sie 
  wusste nicht, welche Kriterien sie als Maßstab ansetzen sollte – 
  es gab keine Falten, keine Grübchen, nichts was auf Lebensdauer oder -erfahrung 
  schließen ließ.


  »Wer bin ich?«, fragte sie geradewegs heraus. »Was wird hier 
  gespielt?«


  Der Mann lächelte. »Ich hoffe, das Reinigungsritual hat Sie vollständig 
  gesäubert. Wenn ich mich vorstellen darf, mein Name ist Kar'l Suut. Ich 
  bin Ihr Betreuer nach der Reaktivierung.«


  Die Frau legte den Kopf schief. »Reaktivierung? Was meinen Sie damit? Was 
  ist das hier, wo bin ich? Und sagen Sie mir endlich, wer ich überhaupt 
  bin!«


  Kar'l Suut beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. Er 
  starrte sie mit seinem stechenden Blick so lange an, bis sie nervös einen 
  Schritt zurück trat und seinen Augen auswich.


  »Die Erinnerung wird langsam von selbst zurückkehren, meine Liebe.«


  »Ich ... bin nicht Ihre Liebe!«, fauchte sie zurück und 
  spannte sich innerlich an. Das Gefühl, nicht zu wissen, wer man war und 
  was geschehen war, bohrte sich unerträglich schmerzhaft in ihr Herz. Sie 
  war wütend. Wenn sie nicht bald Antworten erhielt, würde sie den Verstand 
  verlieren oder irgendeine Dummheit begehen. Da half auch das Reinigungsritual 
  mit seiner beruhigenden Wirkung nicht.


  »Wie auch immer«, sagte Kar'l Suut und lehnte sich tief in die Polster 
  des Sessels zurück. »Ich werde Sie jetzt mit einigen Optionen vertraut 
  machen, die ...«


  »Optionen?«, fuhr sie schrill dazwischen. Sie machte einen Satz auf 
  den Schreibtisch zu und knallt die Faust auf die Platte. »Wie heiße 
  ich?«


  Ihre sich überschlagende Stimme schien den angeblichen Berater nicht im 
  Mindesten zu beeindrucken. Im Gegenteil, er lächelte dünn und starrte 
  sie unverwandt mit dem eigentümlichen Blick an, der ihr schon fast eine 
  Gänsehaut bescherte.


  »Wie ich schon sagte, werden Ihre Erinnerungen nach und nach zurückkehren. 
  Vom medizinisch-psychologischen Standpunkt aus ist es nur bedingt empfehlenswert, 
  an dieser Stelle etwas forcieren zu wollen.«


  »Sie werden mir doch wohl meinen Namen verraten können!«, brauste 
  sie auf und unterdrückte den Impuls, einfach über die Tischplatte 
  zu springen und den Mann notfalls mit Gewalt zum Reden zu bringen.


  »Wählen Sie selbst«, schlug der Mann vor, den aggressiven Ton 
  in ihrer Stimme ignorierend. »Schließen Sie die Augen und konzentrieren 
  sich auf den Namen. Nehmen Sie den erstbesten, der Ihnen in den Sinn kommt. 
  Sie werden schon ...«


  »Sonja!«, stieß sie hervor.


  Kar'l Suut runzelte die Stirn, ließ sich jedoch nicht anmerken, ob er 
  über die erneute Unterbrechung ungehalten war. Stattdessen nickte er.


  »Sehen Sie, das war doch wirklich nicht schwer, oder?«


  »Sonja ...«, sprach die Frau den Namen betont langsam aus. Sie schloss 
  die Augen und entspannte sich sichtlich. Nebelfetzen blitzten in ihren Gedanken 
  auf. Fragmente vergangener Tage, zu blass, um sie wirklich festhalten zu können. 
  Jedes Mal, wenn sie versuchte, sie zu fassen, zu einem Bild zu formen, dann 
  zerfielen sie in feine Splitter, die wie Explosionsfunken auseinander stoben 
  und sich in alle Richtungen verteilten. Unerreichbar.


  »Etwas stimmt nicht«, sagte sie leise.


  »Vertrauen Sie auf Ihre Erinnerungen«, gab Kar'l Suut zurück.


  Sonja löste sich von dem Tisch und taumelte zwei Schritte zurück. 
  Sie versuchte, sich irgendwo festzuhalten und ließ sich auf den Besucherstuhl 
  vor dem wuchtigen Schreibtisch fallen. Ihre Gedanken wirbelten, und immer wieder 
  zuckte der Name – ihr Name – durch ihr Bewusstsein. Doch etwas 
  passte nicht ins Bild. Nur was?


  »Dieser ... Körper«, sagte sie. »Er gehört nicht zu 
  diesem Namen. Irgendetwas ist hier ... falsch!«


  Kar'l Suut breitete die Arme aus. »Wie gesagt, Sie werden Ihre Erinnerungen 
  bald zurückhaben und sich dann ein Gesamtbild machen können. Die wichtigsten 
  Fakten werde ich Ihnen in einem kurzen ...«


  Die neuerliche Unterbrechung vermochte niemand wirklich vorherzusehen. Es ging 
  so schnell, dass nicht einmal Zeit blieb, die Situation wirklich zu erfassen. 
  Nur Sonjas unglaublichen Reflexen war es zu verdanken, dass sie die nächste 
  Sekunde überhaupt überlebte. Das feine Klacken, das sie wahrnahm, 
  erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie wandte sich halb um und warf sich instinktiv 
  aus dem Sessel. Im selben Augenblick zerriss eine Detonation die Tür zum 
  Büro und ein gleißender Lichtfinger strich durch den Raum über 
  den Schreibtisch hinweg und erfasste Kar'l Suut. Der Blick seiner stechenden 
  Augen blieb selbst im Tod ungerührt. Sein Gesicht wirkte nicht einmal schmerzverzerrt, 
  und wäre nicht das schwelende Loch in seiner Brust gewesen, hätte 
  man meinen können, er lebe noch.


  Sonja wurde von der Druckwelle der Detonation zu Boden gedrückt. Sie ächzte, 
  versuchte sich hochzustemmen, doch im gleichen Augenblick vernahm sie schnelle 
  Schritte, dann spürte sie einen heftigen Schlag in den Nacken, der ihr 
  augenblicklich das Bewusstsein raubte.

 


 

2.

 


  Sie schlug die Augen auf und war übergangslos wach. Im ersten Moment wunderte 
  sie sich darüber und dachte schon, sie wäre nur kurz eingeschlafen, 
  aber als sie den Kopf anhob und den stechenden Schmerz im Nacken verspürte, 
  wusste sie, dass sie den Angriff nicht nur geträumt hatte.


  Sonja starrte an die Decke. Sie war von feinen Röhren durchzogen, die im 
  matten Grau das diffuse Licht aufsaugten. Von irgendwoher drang ein tiefes Wummern 
  an Sonjas Ohren. Etwas in ihren Gedanken sagte ihr, dass sie sich an Bord eines 
  Schiffs befinden musste. Sie spürte leichte Vibrationen, die von einem 
  schlecht justierten Triebwerk mit fehlerhaften oder gar keinen Isolierungen 
  herrührten.


  Ein Schiff, überlegte sie und dachte an die Explosion im Büro 
  ihres Beraters zurück. Was wird hier gespielt?


  Sie richtete sich auf und stellte fest, dass sie auf einem schmalen Bett lag, 
  eher einer Schiffskoje. In der Kabine befanden sich drei weitere Ruhestätten, 
  die zwar mit Decken und Kissen ausgestattet, ansonsten jedoch leer waren. Vier 
  Spinde, ebenso viele Stühle und ein länglicher Tisch aus Leichtmetall 
  stellten das weitere Mobiliar des Quartiers dar. Die Wände waren matt, 
  ohne jegliche Verzierungen.


  Sonja schwang die Beine aus dem Bett. Erst als sie neben der Koje stand und 
  an sich herab blickte, bemerkte sie, dass sie nackt war. Die Tunika, die man 
  ihr nach der Reinigung überreicht hatte, war nirgends zu sehen. Sie fror 
  und tapste zu den Spinden hinüber. Zwei waren verschlossen, einer leer 
  und der Vierte enthielt Kleidung, Hygieneartikel, ein Datenpad und einen Miniaturemitter 
  für Hologramme, wie sie Polizisten des Multimperiums für Fahndungsfotos 
  benutzen. Sonja griff zuerst nach dem Emitter und aktivierte ihn. Ein blasser 
  Lichtschein drang aus der Projektionshalbkugel und warf ein dreidimensionales, 
  halb transparentes Bild aus – ein Portrait von ihr selbst.


  Sonja stockte der Atem. Mit schreckgeweiteten Augen betrachtete sie ihr eigenes 
  Abbild wie in einem Spiegel. Sie sah das gleiche attraktive Gesicht mit der 
  blassgrauen Haut und den fast schulterlangen, rotblonden Haaren, wie in der 
  Kammer, in der sie erwacht war.


  Ein Fahndungsfoto, sinnierte sie. Werde ich gesucht?


  Sie berührte einen Schalter am Emitter und aktivierte damit die Beschreibung. 
  Leider enthielt sie keine Daten über Sonja, sondern nur den Vermerk:

 

 Gesucht. Tot oder lebendig.

 Belohnung tot: 25.000 Credits

 Belohnung lebend: 150.000 Credits

 


  Sonja schluckte. Ihre Hand zitterte. Fast hätte sie das Hologramm fallen 
  gelassen. Nur mit Mühe hielt sie das kleine Gerät und stellte es zurück 
  in den Spind. Sie merkte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte.


  »Was, bei den Sonnen von Kregarn, ist mit mir geschehen?«


  »Das weißt du nicht, Täubchen?«


  Sonja fuhr herum, als sie die Stimme hinter sich hörte. Im Bruchteil einer 
  Sekunde schätzte sie die Entfernung zu der Gestalt ab, die unvermittelt 
  das Quartier betreten hatte, und handelte. Sonja federte vom Boden ab, sprang 
  mit ausgestrecktem Bein vor, doch die Gegnerin war schneller. Sie machte einen 
  Satz zur Seite, Sonja sprang ins Leere und erhielt einen Tritt in den Rücken, 
  der sie gegen die Wand schleuderte. Sie stieß hörbar den Atem aus, 
  schwang herum und starrte direkt in die Mündung eines Blasters.


  »Fünfundzwanzig sind auch nicht schlecht, wenn du mich fragst«, 
  sagte die andere mit einem derart fiesen Grinsen, dass Sonja beinahe einem Impuls 
  nachgegeben und sie trotz der Bedrohung durch die Waffe geschlagen hätte.


  »Wer bist du?«, fragte sie stattdessen und rieb sich die schmerzende 
  Stelle im Kreuz.


  »Das wirst du früh genug erfahren«, gab die andere zurück 
  und musterte Sonjas Körper mit einem neugierigen, teils gar lüsternen 
  Blick. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte schließlich. 
  »Keine schlechte Wahl. Ihr habt es echt drauf.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Musst du auch nicht. Mitkommen!« Die andere Frau fuchtelte mit dem 
  Blaster vor ihrer Nase herum und deutete in Richtung Ausgang.


  »So?«, fragte Sonja und deutete an sich herunter.


  Wieder trat ein Anflug von Lüsternheit in den Blick der anderen. »Glaub 
  mir, Täubchen, wenn ich dürfte, würde ich dich auf der Stelle 
  vernaschen. Aber du hast Recht, die Kerle müssen nicht unbedingt noch einen 
  Appetitanreger bekommen. Du wirst dich schon mit meinen Klamotten begnügen 
  müssen.«


  Sie zeigte auf den geöffneten Spind, in dem Sonja das Hologramm gefunden 
  hatte.


  »Wir dürften ungefähr die gleiche Größe haben, auch 
  wenn dein Busen etwas ... größer ist.«


  Sonja konnte sich nicht dagegen wehren, unvermittelt die Brüste der anderen 
  zu mustern. Sie waren deutlich kleiner als ihre eigenen, was sie dann auch beim 
  Anlegen der hautengen Montur bemerkte, die über ihrem eigenen Busen kräftig 
  spannte. Die Kombination aus eng anliegender, figurbetonter Hose und langärmeligem 
  Top war in einem satten grünen Ton gehalten. Sonja schlüpfte in die 
  grauen Overkneestiefel, die sie im Spind fand und schnallte sich einen breiten, 
  metallenen Gürtel um die Hüfte. Sie sah noch Metallbeschläge, 
  die als Schutz an den Stiefelschaft angebracht werden konnten, doch als sie 
  danach griff, sagte die andere Frau: »Die wirst du nicht brauchen. Und 
  gib dir keine Mühe, Waffen findest du dort auch nicht.«


  Sonja drehte sich um und betrachtete die andere eingehender. Verdutzt stellte 
  sie fest, dass die Frau mit der Waffe haargenau die gleiche Kleidung trug wie 
  sie selbst. Nur dass sie eben die Metallbeschläge über die Stiefel 
  geschnallt hatte und an ihrem Gürtel das Pistolenholster hing. Und ihre 
  Haut war nicht grau. Sie wirkte blass, fast weiß. Ihre Wangen, Lippen 
  und Lider waren übermäßig mit Make-up bedeckt, so dass sie schon 
  fast wie eine Porzellanpuppe aussah. Die kurzen schwarzen Haare waren im Nacken 
  ausrasiert. Ein dichter Pony fiel ihr in die Stirn. In ihren Augen flackerte 
  ein seltsamer Glanz, den Sonja nicht recht einzuordnen vermochte – sie 
  vermutete jedoch, dass die andere unter Drogen stand.


  »Was glotzt du denn so?«, fragte die Frau, als Sonja sich nicht rührte, 
  sondern sie einfach nur ansah. »Bist du scharf geworden, oder was?«


  Sonja grub in ihren spärlichen Erinnerungen, fand aber keinen Hinweis darauf, 
  dass sie je gleichgeschlechtlichen Sex gehabt hatte. Ihr altes Ich, das irgendwo 
  in den Tiefen ihres Unbewussten verbuddelt lag, schien hetero ausgerichtet gewesen 
  zu sein. Was nicht bedeutete, dass sich dies nicht ändern konnte. Allerdings 
  fand Sonja an der anderen nichts Erregendes. Und im Grunde glaubte sie, dass 
  sie nicht wirklich an Körperkontakt mit irgendjemandem interessiert war.


  »Wollten wir nicht irgendwo hingehen?«, versuchte Sonja das Thema 
  zu wechseln.


  Enttäuschung zeichnete sich auf dem Gesicht der anderen Frau ab. Ihr Alter 
  war schwer zu schätzen. Auf der einen Seite wirkte sie eher jugendlich, 
  doch der eigenartige Glanz in ihren Augen und einige Falten, die sich in ihren 
  Wangen eingegraben hatten, ließen sie deutlich älter und verlebter 
  erscheinen. Sie hatte wahrscheinlich schon eine Menge durchgemacht und oft genug 
  ihr Leben in der Gosse gefristet.


  »Ganz wie du meinst«, sagte sie und deutete erneut mit der Blastermündung 
  zur Tür.


  Sonja folgte achselzuckend dem Wink. Hinter der Tür schloss sich ein weiterer 
  Raum an, in dem zwei weitere Schotten zu sehen waren. Dieser Bereich des Quartiers 
  war eine Art Freizeit- und Essraum. Gepolsterte Sitzmöbel, niedrige Couchtische, 
  eine Platte für Laserbillard sowie zwei Simulatoren für Action-Holo-Spiele 
  waren hier zu finden. Das Zimmer sah recht unordentlich und unaufgeräumt 
  aus. Überall lagen leere, teils verbeulte Dosen mit der Aufschrift Galaxy 
  Wake Shake sowie unzählige Tücher, Schachteln, Teller und Besteck 
  herum. Es roch unangenehm nach Speiseresten und auch Urin. Letzterer Geruch 
  strömte durch ein halb geöffnetes Schott in das Quartier.


  Sonja rümpfte die Nase. »Gemütlich habt ihr es hier.«


  »Es lässt sich leben«, sagte sie andere. »Weiter!«


  »Habt ihr keine Putzfrau?«


  »Das braucht dich nun wirklich nicht zu interessieren.«


  Das gegenüberliegende Schott öffnete sich. Dahinter erstreckte sich 
  ein etwa zwanzig Meter langer Korridor schnurgerade, bis er vor einem Loch im 
  Boden abrupt endete.


  »Es wäre vielleicht besser, wenn du mir deinen Namen sagst«, 
  meinte Sonja, während sie auf genau dieses Loch zugingen. »Wie soll 
  ich dich denn sonst anreden?«


  »Eigentlich hat Wadda gesagt, ich soll dich nicht anquatschen«, gab 
  die andere zurück. »Aber Wadda ist ein Ekel, ich lass mir von ihm 
  nichts sagen. Er hat mich genug herum gestoßen.«


  Gut, dachte Sonja. Es gibt einen Konflikt.


  Wo immer sie war, wer immer sie entführt hatte, es gab Unzufriedenheit 
  in den eigenen Reihen – vielleicht etwas, das sie später zu ihrem 
  Vorteil nutzen konnte. Falls es ein später gab ...


  Sie gelangten an das Loch im Boden. Als Sonja aufblickte, erkannte sie, dass 
  es ebenso durch die Decke führte. Anscheinenden handelte es sich dabei 
  um einen Schacht, der die Decks des Schiffs miteinander verband. Einmal mehr 
  kam sie zu dem Schluss, sich auf einem sehr alten Raumer zu befinden, wenn es 
  nicht einmal Aufzüge gab.


  »Hoch oder runter ... äh, Miss?«, fragte Sonja und betonte 
  das letzte Wort absichtlich, damit die andere ihr endlich den Namen verriet.


  »Nach oben«, sagte die Frau. »Und ich heiße Kiki. Kiki 
  Dubois.«


  Sonja erblickte die Leiter, die am Rand des Schachts angeschweißt war, 
  griff nach einer Querstrebe und setzte prüfend einen Fuß auf eine 
  der Sprossen. Sie wippte kurz. Die Leiter schien ihr Gewicht mühelos zu 
  halten, auch wenn die Konstruktion alles andere als Vertrauen erweckend aussah.


  »Kiki ... ein Kosename?«, vergewisserte sich Sonja, während sie 
  die ersten beiden Stufen nach oben kletterte.


  »Mein Großvater nannte mich immer so«, sagte Dubois und folgte 
  die Leiter hinauf.


  Sonja warf einen raschen Blick nach unten, doch selbst beim Hochklettern hatte 
  die andere Frau die Blastermündung auf sie gerichtet. Sie konnte jederzeit 
  abdrücken und sie ins Jenseits befördern. Ein Schaudern lief über 
  Sonjas Rücken, als sie über Kikis Worte von vorhin nachdachte: fünfundzwanzig 
  sind auch nicht schlecht ...


  Ohne Frage sprach sie von der Belohnung, die anscheinend auf Sonjas Kopf 
  ausgesetzt war. Sie hatte nur nicht den blassesten Schimmer von wem und warum. 
  Irgendetwas Gravierendes musste geschehen sein. Wenn nur Kar'l Suut mehr gesagt 
  hätte oder sie sich schneller an ihre Vergangenheit erinnern könnte.


  »Und wie ist dein richtiger Vorname?«, fragte Sonja, nur um mit der 
  anderen im Gespräch zu bleiben, sie mit Worten abzulenken oder gar einzulullen, 
  in der Hoffnung, ihre Aufmerksamkeit zu schwächen.


  »Ich hasse meinen Namen«, gab Kiki zurück. »Vergiss 
  ihn einfach. Am Absatz rechts raus.«


  Zuerst verstand Sonja nicht recht, was die andere meinte, doch dann erblickte 
  sie den Gangabsatz über sich. Sie stieg die letzten Stufen hoch, kletterte 
  von der Leiter auf den Korridor hinaus und sah nach hinten. Fast hätte 
  sie den Fehler begangen und einen Angriff gewagt, doch der wäre nur wie 
  der berühmte Schuss nach hinten losgegangen, wie sie jetzt feststellen 
  musste. Kiki hatte sie trotz des Gesprächs keine Sekunde lang aus den Augen 
  gelassen und die Waffe unablässig auf sie gerichtet. Entweder war sie einfach 
  nur vorsichtig oder sie wusste, dass Sonja ihr gefährlich werden konnte.


  Gefährlich, dachte Sonja. Warum sollte ich gefährlich sein? 
  Wenn ich mich nur erinnern könnte.


  Der anschließende Gang führte in die gleiche Richtung zurück, 
  aus der sie gekommen waren, nur dass sie sich jetzt zwei Decks höher befanden. 
  Hinter dem Schott am Ende lag ein kleiner Raum, voll gestopft mit allerlei elektronischem 
  Equipment. Sonja erkannte Rechensysteme für Navigation und Treibstoffzufuhr, 
  die aus der Zeit vor der Großen Stille zu stammen schienen. Das Schiff, 
  auf dem sie sich befand, hatte wirklich schon einige Jahrzehnte auf dem Buckel. 
  Es grenzte schon fast an ein Wunder, dass es noch raumtauglich war.


  Sonja verspürte einen Stoß in den Rücken, als Kiki sie mit der 
  Pistolenmündung anstieß. Sie durchquerten den Raum und landeten hinter 
  der nächsten Tür unversehens auf der Brücke des Schiffs – 
  oder vielmehr dem, was man hier als Brücke bezeichnete: ein unübersichtlicher, 
  länglicher Raum, der links und rechts mit Schaltbänken und Terminals 
  zugestellt war. Der einzig passierbare Weg zu den Sesseln des Piloten und Co-Piloten 
  ging durch die Mitte. Und die beiden Sitzgelegenheiten schienen auch die einzigen 
  in der Kommandozentrale dieses alten Kahns zu sein.


  Es roch muffig und nach Schweiß. Sonja zog die Nase kraus und ließ 
  sich abermals von Kiki vorwärts treiben. Als sie die Mitte der Zentrale 
  erreicht hatte, schwang mit einem Mal der rechte Sessel herum und offenbarte 
  den Eigentümer des Schiffs: Wadda!


  Nicht, dass Sonja ihn irgendwoher kannte, aber als sich der linke Sessel leicht 
  bewegte, hatte sie gesehen, dass sich darin nur ein Roboter befand. Außerdem 
  passte der Name einfach zu diesem Geschöpf. Sonja sah sich einem Alien 
  gegenüber, dessen Rasse sie nicht eindeutig klassifizieren konnte. Vielleicht 
  lagen die Informationen hierzu tief in ihren Erinnerungen vergraben, doch es 
  blitzte nicht einmal entfernt Erkennen in ihren Gedanken auf.


  Wadda war etwa einen Meter fünfzig klein, wirkte gedrungen und besaß 
  einen überdimensionierten Schädel, der nicht so recht zu dem restlichen 
  Körper passen wollte. Seine Hautfarbe war giftgrün, heller als die 
  Kombination, die Sonja und Kiki trugen. Seine Ohren liefen spitz zu, das Gesicht 
  glich einer hässlichen Fratze mit Glupschaugen, unzähligen Runzeln 
  und einem breiten Maul mit zwei lückenhaften Reihen scharfer Reißzähne. 
  Am krassesten wirkte jedoch sein Irokesenschnitt in violetter Farbe. Fast hätte 
  Sonja bei dem Anblick aufgelacht, wäre die Lage nicht so ernst gewesen.


  »Da ist ja unser Täubchen«, platzte Wadda rau heraus.


  »Ich bin nicht euer Täubchen«, entgegnete Sonja. »Wenn 
  du Wadda bist, hättest du vielleicht die Güte, mir zu erzählen, 
  was hier eigentlich gespielt wird?«


  Wadda drehte sich im Sessel herum und wandte sich wieder den Kontrollen zu. 
  »Hätte ich gewusst, dass sie so viele Fragen stellt, hätte ich 
  sie gleich erschossen.«


  »Ich sag ja, fünfundzwanzigtausend sind auch nicht schlecht, oder?«, 
  kommentierte Kiki.


  »Schaff sie wieder ins Quartier und verpass ihr eine Dröhnung, damit 
  sie erst am Treffpunkt aufwacht.«


  Etwas fiepte. Dann klang ein Sensorenalarm auf, und der Kopf des Roboters drehte 
  sich in Waddas Richtung.


  Sonja verspürte einen weiteren Stoß mit der Blastermündung. 
  Sie hob abwehrend die Hände und drehte sich langsam um. In der Bewegung 
  sah sie aus den Augenwinkeln die aufkeimende Hektik Waddas, der mit wilden Gesten 
  auf den Steuerroboter einredete. Als auf dem Fronbildschirm der Umriss eines 
  Planeten eingeblendet wurde, wandte Sonja sich ganz zu Kiki um, die für 
  eine Sekunde an ihrer Gefangenen vorbei starrte.


  Sonja nutzte die Gelegenheit. Sie machte einen Satz zur Seite, packte gleichzeitig 
  das Handgelenk Kikis und verdrehte es auf unnatürliche Weise. In derselben 
  Bewegung sprang sie vor, trieb ihr Knie in Kikis Magen, zog das Bein zurück 
  und schwang es seitlich an ihr vorbei. Mit einem eleganten Feger brachte sie 
  die Jüngere zu Fall und entwand ihr den Blaster. Doch er blieb nur für 
  einen Augenblick in ihrem Besitz, denn Kiki reagierte ebenso schnell, warf sich 
  im Liegen herum und trat seitlich gegen Sonjas Knie. Sie taumelte, versuchte 
  ihr Gleichgewicht zu finden. Das kostete sie wertvolle Momente, die ihre Gegnerin 
  nutzte, um wieder auf die Füße zu kommen.


  Kiki setzte nach, schlug auf Sonja ein und kickte ihr den Blaster mit einem 
  gesprungenen Halbkreistritt aus der Hand. Doch als das Mädchen wieder auf 
  dem Schiffsboden aufsetzte, erlebte es eine Überraschung. Kiki starrte 
  direkt in Sonjas Faust, die plötzlich in einem unerbittlichen Stakkato 
  auf ihr Gesicht einhämmerte. Sie steckte mindestens fünf Hiebe ein, 
  ehe sie an der gegenüberliegenden Wand gegen ein Schaltpult prallte und 
  benommen daran zu Boden rutschte.


  Sonja wirbelte herum, hechtete zum fallen gelassenen Blaster und entging so 
  dem eben abgefeuerten Schuss Waddas. Ein hauchdünner Lichtfinger strich 
  über die Frau hinweg und fand sein Ziel im Schott, wo er ein dunkles, schwelendes 
  Loch hinterließ.


  Das grüne Ekelpaket saß noch immer in seinem Stuhl und hielt einen 
  Nadelstrahler in der Hand. Sonja bekam den Blaster zu fassen und schoss im Liegen. 
  Der blaue Energieblitz war eher ungezielt gewesen und erwischte Waddas Schulter. 
  Der Gnom schrie wie ein waidwundes Tier auf, wurde im Sessel herumgeworfen und 
  brach über der Konsole zusammen.


  Sonja raffte sich auf und überzeugte sich davon, dass Kiki bewusstlos war. 
  Dann ging sie mit vorgehaltener Waffe auf das Kommandopult zu und erblickte 
  im selben Moment das Malheur. Offenbar hatte der Steuerroboter eine Fehlfunktion 
  und deshalb einen falschen Kurs berechnet, der das Schiff zu nah an das Gravitationsfeld 
  eines Planeten brachte. Die Restenergie des Blasterschusses, die sich nicht 
  in Waddas Schulter gefressen hatte, war in die Konsole eingeschlagen und hatte 
  Instrumente für die Schubkontrolle eingeschmolzen. Der Roboter, der im 
  Grunde nur aus einem humanoid wirkenden Oberkörper bestand, der mit dem 
  Sitz verschweißt worden war, tippte mit rasender Geschwindigkeit auf verschlackte 
  Tasten, die nie wieder eine Funktion erfüllen würden.


  Sonja packte Wadda am Kragen und zog ihn in die Sessellehne zurück. Sie 
  wusste nicht, ob seine Anatomie der ihren glich, prüfte dennoch den Puls 
  an der Halsschlagader und stellte fest, dass er noch schlug. Wadda war ebenso 
  ohnmächtig, wie Kiki Dubois.


  »Wie ist der Status?«, fragte Sonja an den Steuerrobot gerichtet, 
  doch die Maschine drückte nur unablässig die nutzlosen Tasten und 
  Knöpfe. Sie reagierte nicht mal auf ihre Frage, als Sonja den Sessel herum 
  schwang. Die künstlichen Arme griffen einfach ins Leere und versuchten, 
  die notwendigen Schalter zu bedienen.


  »Ganz fantastisch«, murmelte Sonja. Sie nahm den Nadelstrahler Waddas 
  an sich, griff dem Bewusstlosen unter die Arme und zerrte ihn aus dem Sessel 
  bis zu Kiki Dubois hinüber. Danach bückte sie sich zu dem Mädchen, 
  tastete ihren Gürtel ab und fand den Verschluss für das Holster. Sie 
  befestigte die Pistolentasche an ihrem eigenen Gürtel und steckte den Blaster 
  weg. Anschließend suchte sie etwas, um die beiden Entführer zu fesseln, 
  fand jedoch nichts Geeignetes und kehrte achselzuckend zum Kommandostand zurück. 
  Der Roboter drückte immer noch irgendwelche Knöpfe in der Leere. Sonja 
  ließ den Nadler aufflammen und zog einen feinen Schnitt durch den Standfuß 
  des Sessels. Schon bei den hektischen Gesten des Roboters geriet der Sitz ins 
  Wanken. Sonja half mit einem Tritt nach, und der Sessel fiel scheppernd zu Boden.


  Sie ließ sich in den Sitz des Co-Piloten sinken und verzog angewidert 
  den Mund, als sie angetrocknetes Blut und einen mit Kunststoff verschmolzenen 
  Fleischrest aus Waddas Schulter auf dem Instrumentenpaneel erblickte. Wiederum 
  hatte sie keine Ahnung, woher sie ihr Wissen bezog, als sie konstatierte, dass 
  sie dieses Schiff nirgendwohin mehr steuern würde. Mindestens eine zweitägige 
  Reparatur im Raumdock wäre vonnöten, um den Raumer wieder manövrierfähig 
  zu machen. Auf der anderen Seite glaubte Sonja nicht, dass sie von Bord dieses 
  Schiffes aus, überhaupt ein Dock sehen würde, denn wenn sie den Navigationstafeln 
  Glauben schenken durfte, trudelten sie unablässig dem Planeten entgegen, 
  dem sie zu nahe gekommen waren.


  »Tolle Aussichten«, brummelte Sonja und vergewisserte sich mit einem 
  schnellen Schulterblick, dass ihre Kidnapper noch immer ohne Bewusstsein waren. 
  Sie musste Hilfe herbeirufen. Aber wer würde schnell genug reagieren können, 
  um den Raumer aus dem Gravitationsfeld des Planeten zu holen? Eine Bruchlandung 
  schloss sie Dank der zerstörten Steuerkontrollen aus. Sie konnte nur hoffen, 
  dass sich Rettungskapseln oder Beiboote an Bord befanden und würde auf 
  der Oberfläche dieser Welt ausharren müssen, bis Hilfe eintraf.


  Sonja beugte sich über die Kommunikationseinrichtung. Das System war ebenfalls 
  veraltet, jedoch in der Lage, mit Hyperfunk zu arbeiten.


  »Wenigstens etwas.«


  Sie blickte erneut zurück. Wadda und Kiki befanden sich noch immer im tiefsten 
  Schlummer. Für einen winzigen Moment spielte sie mit dem Gedanken, die 
  beiden einfach zu töten, um so ihre Sorge, sie könnten sie plötzlich 
  überraschen, los zu sein. Doch instinktiv wusste sie, dass es falsch und 
  ganz und gar nicht ihre Art war, Hilflose einfach umzubringen. Notwehr mochte 
  eine andere Sache sein, aber bei Kiki und Wadda hatte sie das Gefühl, es 
  handele sich um arme Kreaturen, die vom Leben fehlgeleitet und nicht wirklich 
  bösartig waren.


  Sonja hatte nicht die geringste Ahnung, wo in der Galaxis sie sich befand. Der 
  Navigationscomputer lieferte lediglich Daten für die nächsten zwei 
  Sektoren, aber aus denen wurde sie nicht schlau – wenn ihr Gedächtnis 
  besser funktionieren würde, wäre es vielleicht anders gewesen, aber 
  so blieb ihr nichts anderes übrig, als ein Rundumsignal abzustrahlen. Sie 
  hoffte nur inständig, dadurch nicht weitere Geier wie Wadda und Kiki auf 
  den Plan zu rufen – immerhin war eine Belohnung auf ihren Kopf ausgesetzt. 
  Gut möglich, dass sich noch andere dubiose Gestalten für sie interessierten.


  Sie aktivierte den Sender und stand vor der nächsten Frage. An wen sollte 
  sie die Übertragung richten? Sie kannte doch niemanden außer Kar'l 
  Suut, und der war tot. Sonja wusste nicht einmal, auf welcher Welt sie erwacht 
  war.


  Noch während sie darüber nachgrübelte, wem sie eine Botschaft 
  schicken konnte, und immer wieder nervös hinter sich zu den beiden Bewusstlosen 
  blickte, brannte sich ein Wort in ihr Hirn ein. Ein Erinnerungsfetzen aus scheinbar 
  weit entfernter Vergangenheit: Vortex Outpost!
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  Eine Pause würde ihnen ganz gut tun. Anscheinend teilte die nichtmenschliche 
  Lebensform die Ansicht der restlichen Crew nicht im Mindesten. Seit gut achtundvierzig 
  Stunden absolvierten sie nun schon Testflüge im so genannten Outback der 
  Galaxis, in einem Umkreis von rund zwanzig Lichtjahren um die Raumstation Vortex 
  Outpost.


  Zwar hatte Trooid ihnen abwechselnd etwa vier Stunden Schlaf gegönnt, aber 
  Templeton Ash fand, dass sie für die letzten zwei Tage wirklich genug geübt 
  hatten. Dementsprechend genervt war sein Blick auch, als sie einen neuen Funkspruch 
  von Vortex Outpost erhielten. Trooid hatte die letzten Übungseinsätze 
  von der Raumstation aus koordiniert, um das Verhalten der Crew zu testen, wenn 
  er sich nicht an Bord befand und ihnen direkt über die Schulter schaute. 
  Nun kündigte sich der Androide wieder an, und Ash ahnte schon Schlimmes. 
  Der Traum von einem Landurlaub war wahrscheinlich wieder geplatzt. Dabei 
  ahnte er noch nicht einmal, wie schlimm es wirklich war.


  »Bei allem Respekt, Captain«, hörte Ash den Chefingenieur Deson 
  Merc von seiner Konsole aus sagen. Er bediente sich des allgemeinen Protokolls, 
  das schon aus der Zeit vor der Großen Stille und noch viel weiter in der 
  Vergangenheit vorschrieb, den Kommandanten eines Schiffs mit Captain 
  anzureden, auch wenn er den Rang nicht innehatte.


  Ash drehte sich im Sessel um und blickte in Commander Hellermans Richtung. Die 
  Übungsszenarien schienen auch ihn so langsam zu langweilen. Zumindest sprach 
  der Ausdruck auf seinem zernarbten Gesicht Bände.


  »Wir haben uns eine Pause verdient«, fuhr Deson Merc fort. »Eine 
  echte Pause.«


  Ashs Blick wanderte zu dem Taletheer, der zusammen mit ihrer Bordtechnikerin 
  das einzige nichtmenschliche Crewmitglied an Bord der Phönix war. 
  Der Mann war stattliche zwei Meter zehn groß, dafür aber spindeldürr 
  mit einem blassen, leicht silbrigen Teint. Wie bei Taletheern üblich, war 
  er bar jeder Körperbehaarung und trug eine Schutzbrille, um das Licht der 
  Bordbeleuchtung spektral in ein Äquivalent seines Heimatsterns umzuwandeln. 
  Ash hatte diesen Prozess nicht ganz begriffen, wusste nur, dass die Taletheer 
  zum Leben bestimmte Botenstoffe und Vitamine benötigten, die Rezeptoren 
  in ihren Augen aus dem Licht ihrer Sonne gewannen. Über die Augen eines 
  Taletheers wollte Templeton Ash lieber nicht nachdenken. So sehr ihm der Umgang 
  mit Nichtmenschen vertraut war, so hinderte ihn seine kreatürliche Angst 
  vor einigen Insektenarten davor, den Anblick eines Taletheers ohne Schutzbrille 
  zu ertragen. Die Augen der Aliens glichen den facettenreichen Sehorganen der 
  mitropischen Heuwespe. Nur mit Abscheu und Ekel erinnerte sich Ash an seine 
  Jugend, in der er in ein Nest dieser unterarmlangen Biester gefallen und von 
  ihnen zerstochen und beinahe halb gefressen worden war – so war es ihm 
  jedenfalls damals vorgekommen.


  Hellermans Stimme riss ihn aus seinen unangenehmen Erinnerungen.


  »Ihre Kritik ist angekommen, Mister Merc«, sagte der Commander. »Wenn 
  Sie wünschen, vermerke ich das im Logbuch, aber wir haben einen Job zu 
  erfüllen.«


  »Unser Job ist es, fit für den Ernstfall zu sein«, wandte Merc 
  ein und beugte sich über seiner Konsole nach vorn. »Wir dürfen 
  unsere Kräfte nicht mit diesen Geplänkeln verschwenden.«


  »Mister Merc«, rief Hellerman mit einer plötzlichen Schärfe 
  in der Stimme, die Ash zusammen zucken ließ. Der Commander erinnerte den 
  Taletheer daran, dass er ohne militärischen Rang an Bord der Phönix 
  diente, sich aber dennoch der Kommandostruktur und den Befehlen zu beugen 
  hatte. Soweit Ash wusste, war Merc zuvor Freiberufler im Bereich Maschinentechnik 
  und Bergungsarbeiten gewesen und hatte sich auf eine Ausschreibung des Raumcorps 
  hin für den Einsatz auf der Phönix beworben. Nur seiner jahrelangen 
  Beschäftigung als Maschinist eines Linienkreuzers verdankte er seine Anstellung 
  im Corps. Die Händlerallianz setzte im Normalfall auf erfahrenes Personal, 
  das den präzisen militärischen Drill der Raummarine durchlaufen hatte. 
  Es gab wenige private Einrichtungen, die Raumpiloten und Schiffspersonal ausbildeten 
  – und wenn, dann meist nur für zivile Zwecke. Die Erschließung 
  neuer Welten, Eskorten für Transporter und Frachter, das Abwehren von Piraten 
  und Schmugglerbanden, drohende Konflikte mit dritten Parteien wie dem Multimperium 
  veranlassten das Freie Raumcorps dazu, normalerweise ihr Personal aus Leuten 
  mit militärischem Training zu rekrutieren. Natürlich gab es immer 
  wieder Ausnahmen, doch der besondere Status von Vortex Outpost und die bisherigen 
  Konflikte der Ikarus erforderten die besten Leute für die Rettungskreuzer.


  Merc ließ sich nicht anmerken, dass Hellermans unausgesprochener Verweis 
  ihn berührte. Er blieb nach wie vor über die Konsole gelehnt an seinem 
  Platz und starrte den Commander durch die Verspiegelung der Schutzbrille an.


  Ash konnte die Spannung, die in der Brückenluft lag, förmlich spüren. 
  Solche Konfrontationen hatte er schon oft an Bord anderer Schiffe erlebt. Für 
  Hellerman war es wichtig, nicht seine Autorität untergraben zu lassen, 
  sonst würde ihm die Mannschaft bald auf der Nase herumtanzen – doch 
  anscheinend hatte der Commander alles im Griff. Er galt ohnehin auf Vortex als 
  harter Kämpfer, der bereits während seines Dienstes im Multimperium 
  die eine oder andere Raumschlacht geschlagen hatte.


  »Lieutenant Ash, schalten Sie den Kanal frei«, sagte er ruhig.


  Ash nickte und stellte die Verbindung zur Station her. Auf dem Hauptschirm flammte 
  kurz das Logo des Corps auf und machte dann dem Portrait Captain Losians Platz.


  »Haben Sie ein Komm-Problem?«, fragte der Alte gereizt.


  »Neue Befehle für einen Übungsflug?«, überging Hellerman 
  die barsche Frage des anderen.


  »Wir haben einen Notfall«, gab Losian zähneknirschend zurück. 
  »Das ist keine Übung. Kandorianischer Sektor, etwa 200 Lichtjahre 
  von Vortex Outpost entfernt.«


  Ash zog die Brauen hoch. Das lag weit außerhalb ihres Einzugsgebiets. 
  Zwar noch im vom Raumcorps kontrollierten All, aber längst nicht mehr im 
  Zuständigkeitsbereich von Vortex Outpost. Diese Bedenken äußerte 
  auch Hellerman, worauf sich Losians Miene auf dem Schirm sichtlich versteinerte.


  »Ich weiß«, sagte er gepresst. »Der Notruf kommt allerdings 
  von einer Person, die wir alle kennen: Sonja DiMersi.«


  »Was?«, entfuhr es Hellerman. »Aber das ist ausgeschlossen. DiMersi 
  ist mit der Ikarus in den Schluttnick-Sektor geflogen. Was könnte 
  Sentenza dazu veranlasst haben, sich so weit vom Ursprungsziel entfernt zu haben, 
  ohne die Station vorher zu informieren?«


  Losian zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Wir haben versucht, 
  die Ikarus zu kontaktieren, bisher ohne Erfolg. Die Überprüfung 
  des Sendecodes bestätigt allerdings, dass der Absender echt sein muss. 
  Sie müssen sofort aufbrechen und klären, was dort geschehen ist. Fliegen 
  Sie mit Hyperantrieb zum Sprungtor bei Aniada und nehmen Sie die Verbindung 
  zum Garillon-Tor. Das bringt sie auf fünf Lichtjahre an den Ursprungsort 
  der Nachricht DiMersis heran.«


  »Aus welchem System wurde gesendet?«, fragte Hellerman nach.


  »Unbekannt. Außer Garillon gibt es nicht viel im Kandorianischen 
  Sektor. Ein paar Systeme, deren Planeten keine geeigneten Lebensbedingungen 
  für uns bekannte Spezies bieten. Das Corps hat die Regionen bisher noch 
  nicht auf Rohstoffvorkommen untersucht. Ich habe nicht die geringste Ahnung, 
  was die Ikarus dorthin verschlagen haben könnte.«


  Aus den Augenwinkeln sah Ash, wie Hellerman knapp nickte. Er drehte sich bereits 
  zur Konsole herum und rief die Astrogation auf sein Stationsdisplay, um die 
  Koordinaten zum Aniada-Tor zu berechnen.


  »In Ordnung, wir brechen sofort auf.«


  »Sollten wir nicht vorher nach Vortex Outpost zurückkehren und Trooid 
  mit an Bord nehmen?«, fragte Deson Merc nach, erntete jedoch von Hellerman 
  einen Laut, der zwischen einem Grunzen und einem Schnauben lag. Damit schien 
  die Angelegenheit für den Commander erledigt zu sein.


  »Koordinaten bis Aniada liegen vor, Captain«, meldete Ash. Sein Finger 
  verharrte über dem Schubregler.


  »Bringen Sie uns hin«, befahl Hellerman und aktivierte den Bordfunk, 
  um die restliche Crew der Phönix zu informieren.


  Kurz darauf beschleunigte der neue Kreuzer der Rettungsabteilung und sprang 
  in den Hyperraum, um seiner Feuertaufe entgegenzufliegen.
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  Der Scanner zeigte an, dass der alte Schrottkahn in weniger als zehn Minuten 
  auf der Oberfläche der unbekannten Welt aufschlug. Sonja atmete beruhigt 
  auf, als sie die vorberechnete Kursbahn verfolgte. Das Wrack, das aufgrund seiner 
  Masse in der Atmosphäre nicht vollständig verglühen konnte, würde 
  etwa dreißig bis fünfzig Kilometer von der Landezone der Fluchtkapsel 
  herunter kommen – damit bestand keine Gefahr für sie.


  Nach dem Absetzen des Notrufs an Vortex Outpost hatte Sonja die beiden Entführer 
  wachgerüttelt und ihnen die Situation verdeutlicht – ihr war Schiff 
  verloren! Anschließend war sie selbst zur nächst besten Fluchtkapsel 
  gelaufen und hatte sich abgesetzt. Der Sensormonitor des Rettungsbootes hatte 
  zumindest angezeigt, wie sich zwei weitere Kapseln vom Raumer lösten. Wadda 
  und Kiki hatten es demnach ebenso geschafft, jedoch wusste Sonja nicht, wo auf 
  dem Planeten sie gelandet waren.


  Sie prüfte ein letztes Mal die Umweltbedingungen der fremden Welt. Der 
  Sauerstoffgehalt war relativ niedrig, der Anteil an Edelgasen dafür erhöht, 
  dennoch sollte sich die Luft problemlos atmen lassen. Das Bordthermometer zeigte 
  eine Außentemperatur von siebenundzwanzig Grad Celsius an – warm, 
  aber erträglich. Sonja entriegelte die Luke der Fluchtkapsel. Ein Zischen 
  ertönte, als die Klappe aufschwang und unnatürlich grelles Sonnenlicht 
  in die schmale, gerade mal für eine Person konstruierte Kabine drang. Geblendet 
  schloss Sonja die Augen und wartete einen Moment, sehe sie die Lider hob und 
  blinzelnd nach ihren Sachen tastete. Zur Standardausstattung der Fluchtkapsel 
  gehörte ein Medpack sowie ein Rucksack mit Notrationen und kleineren Werkzeugen. 
  Blaster und Nadler hatte sie im Holster stecken.


  Sonja kletterte aus der Rettungseinheit, ließ sich draußen zu Boden 
  gleiten und reckte sich kurz, ehe sie sich neugierig umschaute. Die namenlose 
  Welt, auf der sie gelandet war, schien es wirklich nicht wert zu sein, in irgendwelchen 
  Sternkarten Erwähnung zu finden. Zumindest der Teil, auf dem sie sich befand, 
  glich einer endlosen Stein- und Felsenwüste. Der sandige, mit unzähligen 
  Steinen und Findlingen übersäte Boden besaß eine orangerote 
  Färbung, die sich kaum von der Farbe des Himmels unterschied. Lediglich 
  im Nordwesten am fernen Horizont flackerte es violett auf. Wahrscheinlich Wolkenformationen. 
  Sonja konnte sich nicht daran erinnern, je einen derart eigentümlichen 
  Himmel gesehen zu haben – aber woran – außer ihrem Namen – 
  konnte sie sich schon überhaupt erinnern? Kar'l Suut hatte vor seinem Tod 
  gesagt, ihr Gedächtnis würde Schritt für Schritt zurückkehren, 
  doch davon merkte sie bisher nichts.


  Sonja drehte sich einmal im Kreis. Sie hoffte, dass ihr Notruf an Vortex Outpost 
  durchgedrungen war. Sicherlich würde die ...


  ...Mannschaft der Ikarus mich suchen.


  Die Ikarus ..., sinnierte sie. Einzelne Bilder blitzten vor ihrem inneren 
  Auge auf. Sie sah einen hoch gewachsenen Mann von fast fünfundvierzig Jahren 
  mit kurzem, hellbraunen Haar. Dann einen sprechenden Baum. Sie musste bei dem 
  Gedanken unfreiwillig grinsen. Nacheinander tauchten weitere Gestalten und deren 
  Gesichter aus ihrem Gedächtnis auf. Sie erinnerte sich an die Crew der 
  Ikarus, nur fehlten ihr noch die Namen der Leute ... die Namen ihrer 
  Freunde.


  Sie schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte sich auf ihre Umgebung. 
  Vielleicht war sie in ein paar Stunden etwas schlauer, wenn weitere Erinnerungsfetzen 
  aus ihrem Unterbewusstsein an die Oberfläche trieben. Sie blieb stehen 
  und entschied, dass eine Richtung so gut wie die andere war. Es gab keinerlei 
  Anhaltspunkte für eine Zivilisation auf dieser öden Welt. Die Sensoren 
  an Bord des Kopfgeldjägerschiffs hatten nur unzureichende Daten geliefert. 
  Ein planetarer Scan war gar nicht möglich gewesen. Zumindest musste es 
  etwas auf dem Planeten geben, das Sauerstoff erzeugte. Vielleicht, mutmaßte 
  Sonja, hatte sie nur das Pech gehabt in einer riesigen Felsenwüste abgestürzt 
  zu sein und auf dem Rest dieser Welt wucherte üppiger Pflanzenwuchs.


  Sonja marschierte los. Schon nach fünf Minuten merkte sie jedoch, dass 
  die hohen Temperaturen und der niedrige Sauerstoffgehalt in der Luft, ihren 
  Tribut forderten. Sie ermüdete rasch, und der Schweiß lief ihr in 
  Sturzbächen aus den Poren. Sie fühlte sich schmutzig, und ihre eigenen 
  Körperausdünstungen stiegen ihr unangenehm in die Nase. Wehmütig 
  dachte sie an die Reinigungskammer auf ... sie wusste nicht einmal den Namen 
  der Welt, von der sie entführt worden war.


  Als sie eine knappe Viertelstunde Fußweg zurückgelegt hatte, kam 
  eine schwache Brise auf. Der Wind war warm und wirbelte Unmengen des roten Staubs 
  auf. Sonja blickte nach hinten. Die Rettungskapsel war in den wirbelnden Schleiern 
  aus Sand kaum mehr auszumachen, und auch in die Richtung, in der sie ging, nahm 
  ihr der aufgewehte Staub die Sicht. Nicht nur Boden und Himmel waren jetzt in 
  ein sattes Orangerot getaucht, sondern die Luft selbst erschien Sonja wie ein 
  einziges Flammenmeer, durch das sie watete. Sie stemmte sich gegen den heftiger 
  werdenden Wind, den Kopf gesenkt, die Augen bis auf einen Spaltbreit zusammen 
  gekniffen. Sand drang in ihre Kleidung, kratzte, prasselte gegen ihr Gesicht, 
  verfing sich in ihrem Haar. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich 
  in ein eiskaltes Bad zu werfen und all den Dreck von sich abzuwaschen.


  Sonja stolperte, prallte gegen etwas Hartes und tastete mit den Händen 
  nach vorn. Sie war gegen einen größeren Fels gelaufen und hockte 
  sich in seinen Schlagschatten. Der Wind heulte um den Brocken herum, doch es 
  war hier wesentlich erträglicher als auf dem freien Feld.


  Sie wusste nicht, wie lange sie hinter dem Felsen sitzend zugebracht hatte. 
  Irgendwann öffnete sie die Augen und stellte fest, dass die Luft zwar noch 
  immer einem orangeroten Fanal glich, das seltsam grell in die Augen stach, aber 
  zumindest hatten die Böen nachgelassen und wirbelte die Sandkörner 
  nicht länger durch die Luft. Sonja stand hustend auf und versuchte durch 
  die rötlichen Schleier, die wie Nebelschwaden durch die Luft zogen, etwas 
  zu erkennen. Sie lugte über den Felsrand hinweg und erstarrte vor Schreck, 
  als sie direkt in die Mündung eines Energiekarabiners blickte.


  »So sieht man sich wieder, Täubchen«, grinste Kiki Dubois sie 
  an. Hinter ihr waren Wadda und zwei andere Vertreter seiner Spezies aufmarschiert, 
  ebenfalls bewaffnet. Die grünen Gnome sahen dem Kapitän des Kopfgeldjägerschiffs 
  zum Verwechseln ähnlich und trugen sogar die gleiche Irokesenfrisur, nur 
  dass sie nicht violett, sondern tiefblau schimmerte.


  Sonja ließ die Schultern hängen. »Meine Freude hält sich 
  in Grenzen.«


  Die beiden Gnome aus Waddas Gefolgschaft sprangen vom Felsrand und entwaffneten 
  Sonja. Dann nötigten sie sie mit den Mündungen ihrer Gewehre, am Hang 
  hinaufzuklettern. Sonja überwand den Höhenunterschied nur mit Mühe. 
  Sie fühlte sich schlapp und ausgelaugt. Als sie oben anlangte und an Kiki 
  und Wadda vorbei schaute, traf sie fast der Schlag.


  Zwischen den orangeroten Nebelschleiern türmten sich gewaltige Säulen 
  auf, die irgendwo im Grell des Himmels verschwanden. Sonja zählte sieben 
  Türme, die kreisförmig umeinander angeordnet waren. Die beiden hinteren 
  konnte sie gerade noch mit bloßem Auge ausmachen. Ihre Silhouetten waren 
  durch den in der Luft treibenden Staub eher zu erahnen, als wirklich zu sehen.


  »Los, wir haben nicht den ganzen Tag«, krächzte Wadda, woraufhin 
  Kiki Sonja mit dem Blaster in den Rücken stieß. Sie taumelte vorwärts 
  auf die Türme zu. Erst beim Näherkommen, sah Sonja, dass da noch etwas 
  zwischen den riesigen Säulen war – etwas Gewaltiges, Unbeschreibliches!


  Sie spähte durch die Nebelschlieren in den Himmel hinauf. Undeutlich schälten 
  sich Konturen aus den Schleiern. Ein tiefes Brummen wehte mit dem wieder aufkeimenden 
  Wind herüber. Mit jedem Schritt, den sich Sonja und die anderen den Türmen 
  näherten, wurde das Geräusch lauter, eindringlicher, bis es zu einem 
  beunruhigenden Tosen anschwoll. Über ihnen waren jetzt deutlich die Umrisse 
  eines gigantischen Objekts zu erkennen, das schwerelos in gut zweihundert Metern 
  Höhe über den Türmen in der Luft hing. Es war in seiner Grundstruktur 
  rund, glich einem umgestülpten Zylinder, der im oberen Bereich mit unzähligen 
  Trägerelementen ausstaffiert war, die sich wie waagerecht abstehende Zacken 
  einer Krone ins Orangerot des Himmels bohrten. Ihre Funktion war für Sonja 
  nicht erkennbar. Sie vermochte auch nicht zu sagen, ob es sich bei dem Objekt 
  um ein Schiff oder eine planetare, fliegende Station handelte.


  »Was ist das?«, fragte Sonja.


  »Unsere Basis«, antwortete Kiki Dubois hinter ihr. »Oder was 
  hast du geglaubt, wie wir dich so schnell gefunden haben?«


  Damit hatte sie unbeabsichtigt Sonjas nächste Frage beantwortet. Die Sensoren 
  dieser fliegenden Station mussten den Sinkflug ihrer Rettungskapsel verfolgt 
  und die Fluchteinheiten Kikis und Waddas sicher zu der Turmzone geleitet haben.


  Die kleine Gruppe stapfte durch den Sand. Das Kratzen der feinen Körner, 
  die durch die Öffnungen in Sonjas Kleidung gedrungen waren und nun auf 
  ihrer Haut schabten, machte sich wieder unangenehm bemerkbar. Einmal mehr bedauerte 
  sie es, sich an nichts erinnern zu können. Der einzige Fixpunkt in ihrem 
  neuen Leben stellte die Reinigungskammer auf einer Welt dar, die sie 
  nicht einmal kannte.


  Verdammt, dachte sie und versuchte, die bisher herausgefundenen Fakten 
  wie Puzzleteile zu einem halbwegs sinnvollen Bild zusammenzufügen. Dabei 
  stellte sie unweigerlich fest, dass sie vielleicht gerade einmal eine Handvoll 
  Fragmente zu einem Puzzle mit mehr als eintausend Teilen besaß. Sie hieß 
  Sonja, gehörte zu einem Schiff mit dem Namen Ikarus, das an einem 
  Ort namens Vortex Outpost stationiert war und fühlte, dass sich ihr Geist 
  in einem falschen Körper befand.


  Tolle Aussichten. Resignation schwang in ihren Gedanken mit. Sonja war 
  nahe dran aufzugeben, obwohl sie instinktiv fühlte, dass dies nicht ihre 
  Art war. Aber ihre momentane Situation schien aussichtslos zu sein, und sie 
  wusste nicht, ob ihr die Erinnerungen an ihr Leben jetzt wirklich noch etwas 
  nutzen würden.


  Sonja schob ihre deprimierenden Überlegungen beiseite und blickte zu der 
  ersten Säule hoch, die sie gerade passierten. Der turmartige Bau musste 
  annähernd einhundert Meter hoch sein und besaß an seiner Basis einen 
  Durchmesser von knapp zwanzig Metern. Im mittleren Bereich entdeckte Sonja eine 
  ringförmige Wölbung, die den Turm auf eine Länge von knapp dreißig 
  Metern um etwa zehn Meter im Durchmesser verbreiterte.


  Vielleicht ein Wohnsegment, dachte Sonja. Tatsächlich enthielt die 
  Außenhaut der Säule etliche Vertiefungen und Aussparungen. Sie konnte 
  sich gut vorstellen, dass die Türme bewohnt waren. Zumindest früher 
  einmal, denn als sie das erste Bauwerk passierten, erkannte sie die Zeichen 
  des Alters und der Verwitterung. Die Sandstürme der namenlosen Welt hatten 
  deutliche Spuren am Material hinterlassen. Tiefe Rillen und brüchige Stellen 
  kennzeichneten die Wände. Das, was einmal rund gewesen war, glich nunmehr 
  bei näherer Betrachtung einem Turm aus Sand, der in der Hitze der Sonne 
  schnell trocknete und langsam aber sicher zerbröckelte. Nur, dass dieser 
  Prozess wahrscheinlich schon mehrere Jahrhunderte andauerte.


  Wer immer diese Türme erbaut und hier einmal gewohnt hatte, war bereits 
  seit langer Zeit fort. Wadda und seine Kopfgeldjägerbande mussten diese 
  Welt durch Zufall entdeckt und sich hier in der kleinen Siedlung eingenistet 
  haben.


  Sie ließen das erste Bauwerk hinter sich und steuerten den nächsten 
  Turm an. Er schien einige Meter höher zu sein, seine Konstruktion war jedoch 
  ebenso verwittert und ramponiert wie die des anderen. Dennoch hielt Wadda und 
  seine Leute nichts davon ab, vor einem Eingang Halt zu machen. Das Schott hing 
  lose in den Fugen und sparte einen schmalen Durchlass aus. Die beiden Gnome 
  aus Waddas Gefolgschaft zwängten sich durch den Spalt. Sonja folgte ihnen 
  auf einen Wink Kikis hin. Als ihre Hand das Schott streifte, spürte sie 
  hartes Metall, das zu seinen Glanzzeiten vermutlich direktem Blasterfeuer standgehalten 
  hätte. Nun aber schien es schon auseinander zu fallen, wenn man es nur 
  schief anblickte.


  Der orangerote Schein des Tageslichts drang durch zahlreiche Ritze und zerborstene 
  Fenster ins Innere. Hinter dem Eingang befand sich eine Halle. Rechts neben 
  ihnen ein in der Mitte zerbrochener Tisch, hinter dem vielleicht einmal ein 
  Pförtner gesessen haben mochte. Geradeaus, in der Mitte des Turmrunds, 
  gab es drei Liftschächte, von denen nur einer den Anschein erweckte, halbwegs 
  intakt zu sein. Die Wände der beiden äußeren waren rissig, und 
  stellenweise klafften faustgroße Löcher in ihnen. Die Schächte 
  waren offen, von den Kabinen nichts zu sehen. Nur vor dem mittleren befand sich 
  ein Schott, das im Licht matt schimmerte. Sonja vermutete, dass es erst vor 
  kurzem eingesetzt worden war. Offenbar hatten Wadda und seine Leute hier einiges 
  Instand gesetzt, um den Turm wohnlicher zu machen.


  »Vorwärts«, krächzte der Anführer der Kopfgeldjäger.


  Die Lifttüren schoben sich quietschend in ihre Fugen zurück. Eilig 
  verschwanden die beiden Helfer Waddas in der Kabine. Sonja folgte erst, als 
  sie die Mündung des Energiekarabiners unsanft in ihrem Rücken spürte.


  »Ich würde tun, was er verlangt«, zischte Kiki Dubois dicht an 
  ihrem Ohr. »Er würde genauso wie ich die Fünfundzwanzigtausend 
  nehmen.«


  Sonja legte den Kopf schief, während sie auf den Aufzug zuging und raunte 
  zurück: »Fünfundzwanzig durch vier sind aber nur sechstausendzweihundertundfünfzig 
  pro Nase – und ich glaube nicht, dass Wadda dafür ein neues Schiff 
  bekommt.«


  »Was ...?«


  »Er müsste schon ziemlich dumm sein, oder?«, setzte Sonja nach.


  Das Schott schloss sich ebenso geräuschvoll, wie es sich geöffnet 
  hatte. Kurz darauf fuhr die Kabine ruckelnd an. Sonja blickte zu Kiki, deren 
  Gesichtsausdruck verriet, dass ihr Verstand arbeitete.


  »Maul halten!«, fauchte Wadda, als Sonja noch etwas zu der anderen 
  Frau sagen wollte.


  »Alles was du willst«, murmelte sie stattdessen zurück.


  Wadda baute sich vor ihr auf und verschränkte die Arme vor seiner Brust. 
  Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte Sonja lauthals losgelacht. 
  Der Gnom wirkte einfach zu komisch in dieser Pose.


  »Du hast uns eine Menge Aufwand gekostet, Täubchen«, sagte Wadda 
  mit seiner krächzenden Stimme.


  »Ich bin nicht dein Täubchen.«


  Wadda holte aus und schlug ihr ins Gesicht – zumindest wollte er das, doch 
  bei dem Größenunterschied reichte seine Hand nur bis zu Sonjas Kinn. 
  Der Schlag tat nicht einmal weh.


  »Mein Schiff ist Schrott, und wir hätten in der Zeit schon zwei weitere 
  Aufträge annehmen können«, fuhr der Gnom fort, ohne sich die 
  Schmach der wirkungslosen Geste anmerken zu lassen. Seine Hand zuckte erneut 
  vor und krallte sich diesmal in ihre rechte Brust.


  Sonja sog die Luft ein und machte instinktiv einen Schritt zurück, doch 
  die beiden anderen Gnome stoppten sie und schoben sie wieder nach vorn. Wadda 
  drückte fester zu und knetete ihre Brust. In seine Augen trat ein lüsterner 
  Glanz, sofern Sonja den Blick dieser Alienspezies richtig zu deuten wusste. 
  Der Geifer, der ihm aus dem Mundwinkel troff, unterstrich ihre Vermutung jedoch.


  »Was soll das?«


  »Meine Männer und ich brauchen eine Entschädigung«, sagte 
  Wadda sabbernd. »Wir werden unseren Spaß mit dir haben, ehe wir dich 
  unseren Auftraggebern übergeben.«


  »Eure Auftraggeber?«, hakte Sonja nach und stierte angeekelt auf die 
  grüne Pranke, die noch immer ihre Brust durch den eng anliegenden Stoff 
  ihrer Montur massierte.


  »Schaff sie nach oben in die Zelle!«, befahl Wadda. »Ich setze 
  mich mit Lonny in Verbindung.«


  Der Lift hielt an. Es gab keine Anzeige, welches Stockwerk sie inzwischen erreicht 
  hatten. Wadda und einer seiner beiden Helfer stiegen aus, während der andere 
  und Kiki bei Sonja in der Kabine blieben. Sonja erhaschte nur einen kurzen Blick 
  in den anschließenden Gang. Er schien sauber zu sein und keine Anzeichen 
  von Verfall zu zeigen. Vermutlich hatten Wadda und seine Bande gründlich 
  aufgeräumt, ehe sie sich hier häuslich nieder ließen. Die Lifttür 
  schloss sich wieder und die Fahrt nach oben ging weiter.


  Sonja sah wieder zu Kiki. »Wer ist Lonny?«


  »Das geht dich nichts an«, fauchte der Gnom aus Waddas Gefolgschaft 
  und hielt ihr seinen Blaster direkt unter die Nase.


  »Wenn du mich erschießt, kann sich dein Herr und Meister nicht mehr 
  mit mir vergnügen«, warf Sonja ein, auch wenn sie allein der Gedanke 
  daran, noch einmal Waddas Pranke an ihrer Brust zu spüren anwiderte. Über 
  mehr, durfte sie einfach nicht nachdenken.


  »Wadda hat schon Leichen ausgegraben und sie gebumst«, sagte der Grünhäutige 
  mit einem breiten Grinsen und fuhr sich mit der rauen Zunge über die scharfen 
  Reißzähne.


  Sonja schluckte und wusste nicht, ob sie die Bemerkung als makabren Scherz oder 
  als vollen Ernst auffassen sollte. Sie fragte lieber nicht nach.


  Die Kabine hielt abermals an. Der hinter dem Schott liegende Korridor glich 
  dem, den Wadda einige Stockwerke unter ihnen betreten hatte. Tatsächlich 
  war hier kaum etwas von dem altersbedingten Verfall des Bauwerks zu sehen.


  »Rechts«, sagte Kiki, stellte sich vor die Tür und zog eine ID-Karte 
  durch den Schlitz des elektronischen Schlosses. Ein Summen ertönte, kurz 
  darauf ein hartes Klacken. Die Tür schwang nach innen auf.


  Sonja rechnete sich ihre Chancen gegen die beiden aus, doch in dem Moment richtete 
  der Gnom wieder den Blaster auf sie, und auch Kiki trug ihren Karabiner im Anschlag. 
  Selbst wenn Sonja einen der beiden ausschalten konnte, würde der andere 
  schießen. Zwar glaubte sie Kiki kein Wort davon, dass die Kopfgeldjäger 
  sich auch mit der geringeren Prämie zufrieden geben würden, doch sie 
  wollte nicht riskieren, dass die Bande vielleicht doch die Dummheit in Person 
  war. Noch nicht ...


  Sonja betrat den Raum. Wozu auch immer er in einem früheren Zeitalter gedient 
  haben mochte, er war nun einzig zu dem Zweck einer ausbruchsicheren Zelle umfunktioniert 
  worden.


  Meinem Gefängnis, dachte Sonja verbittert.


  Die Wände waren kahl. Es gab keine Fenster oder sonstige Ausgänge 
  als die Tür, durch die sie hereingekommen war. An der Decke hing eine Lisenolleuchte 
  – ein leicht bläulich schimmerndes Gas, das nur schwaches Licht spendete. 
  Als einziges Möbelstück befand sich am hinteren Ende der Wand eine 
  Pritsche. In der anderen Ecke hatte man zwei Rollcontainer aufgestellt, in denen 
  ein Waschbecken und eine Toilette untergebracht waren. Sonja rümpfte die 
  Nase und deutete auf die Hygieneeinrichtungen.


  »Das kann nicht euer Ernst sein!«


  »Mach halblang«, gab Kiki zurück. »Du wirst nicht lange 
  genug hier bleiben, um viel Gebrauch davon zu machen. Außerdem hast du 
  ohnehin zwei bis drei Tage Probleme mit dem Wasserlassen, wenn Wadda mit dir 
  fertig ist.«


  Sonja horchte auf. Eine steile Falte entstand zwischen ihren Brauen. »Wie 
  ... wie meinst du das? Das hört sich an, als würdest du aus Erfahrung 
  ...« Sie hielt inne, als Kiki beschämt den Blick senkte. Ohne ein 
  weiteres Wort zu verlieren, wandte sich die Prämienjägerin ab und 
  verließ den Raum zusammen mit dem Gnom. Das geräuschvolle Klacken 
  zeigte an, dass die Tür verriegelt wurde.


  Sonja seufzte tief, ließ Kopf und Schultern hängen und schlurfte 
  zur Pritsche hinüber. Die Erschöpfung, die ihr noch vom Sandsturm 
  in den Knochen steckte, machte sich bemerkbar. Sie hockte sich auf die harte 
  Liegefläche und kämpfte gegen die Müdigkeit an. Kikis Worte über 
  Waddas Sexualtriebe hallten in ihrem Kopf nach. Der Gedanke daran, was der Alien 
  mit ihr anstellen konnte, hielt sie noch ein paar Minuten wach, ehe sie vor 
  schierer Ermattung seitwärts auf die Matratze sank und augenblicklich einschlief.
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  Noch bevor die Stimme des Komm-Offiziers über das Brückendeck hallte, 
  wusste Nicole van der Lindern, dass die Nachricht für sie bestimmt war. 
  Sie verzog die Mundwinkel, stellte die Tasse mit dampfendem Tee auf der Konsole 
  neben dem Sitz des Kommandanten ab und lehnte sich tief in die Polster zurück.


  »Captain, wir empfangen eine Nachricht von ...« Das Stocken des Offiziers 
  war eine weitere Bestätigung dafür, wer sie kontaktierte. Sie 
  hatte bereits vor mehreren Stunden mit einer Übertragung gerechnet. Die 
  Schonfrist, die ihr gewährt worden war, hatte jedoch nicht ausgereicht, 
  ihre Gedanken bezüglich der Mission zu klären. Noch immer war ihr 
  unwohl bei der Vorstellung, die Grenzen zu übertreten, aber der Befehl 
  würde kommen, so oder so.


  »Kronprinz Joran persönlich, Ma'am.«


  Nicole straffte sich, zupfte sich die Ärmel der Uniform Ihrer Majestät 
  zurecht, schlug das rechte Bein über das linke und nickte dem Komm-Offizier 
  zu.


  Auf dem Hauptschirm verschwamm das Bild des Alls, machte dem kaiserlichen Symbol 
  des Multimperiums Platz und kündigte eine eingehende Transmission an. Kurz 
  darauf war der Sohn des Kaisers zu sehen. Nicole van der Lindern atmete tief 
  ein, als sie das von Narben zerfressene Gesicht Jorans erblickte. Die besten 
  Chirurgen hatten ihm nach seiner schweren Verletzung im Manöver nicht helfen 
  können, da sein Körper jedwede fremde Organe abstieß – 
  auch Hautransplantationen waren nicht möglich gewesen. Sein Körper 
  existierte einzig und allein Dank Dutzender von elektronischen Nanoimplantaten, 
  die seine Grundfunktionen aufrecht erhielten und den Mangel an atmungsaktiver 
  Haut ausglichen. Beinahe hätte sich Nicole geschüttelt bei dem Anblick. 
  Nicht, dass sie sich vor Verletzten ekelte, doch der Gedanke, vor nicht allzu 
  langer Zeit fast mit Joran im Bett gelandet zu sein, stieß ihr säuerlich 
  auf.


  »Meine liebe Nicole«, sagte der Kronprinz grinsend.


  »Eure Hoheit«, erwiderte die Kommandantin des kaiserlichen Schlachtkreuzers 
  Seezunge kühl. Was bildete sich dieser größenwahnsinnige 
  Narr ein? Die Offiziere auf der Brücke ihres Schiffes konnten jedes Wort 
  mithören. Wenn er Vertraulichkeiten austauschen wollte, dann hätte 
  er ein Privatgespräch in ihrem Quartier arrangieren sollen.


  Joran schien der reservierte Tonfall ihrer Stimme nicht entgangen zu sein. Sein 
  Lächeln verblasste, der Blick wurde starr.


  »Ich habe neue Befehle für Sie, Captain van der Lindern«, sagte 
  Joran. »Sie werden in den Kandorianischen Sektor vordringen, durch das 
  Garillon-Tor springen und bei den gleich übermittelten Koordinaten mit 
  unserem Verbindungsmann Lonny Starf in Kontakt treten.«


  Nicole tauschte einen raschen Blick mit ihrem Ersten Offizier Sandro D'Angelo 
  aus. Der nur einsfünfundsechzig kleine, drahtige Mann nickte kurz und gab 
  knappe Anweisungen an die Navigation weiter. Kurz darauf teilte sich das Bild 
  auf dem Hauptschirm. Rechts war weiterhin Prinz Joran zu sehen, daneben eine 
  dreidimensionale Vektordarstellung des Weltraums. Die Sternenkarte zeigte den 
  Kandorianischen Sektor und das Zielsystem, in das sie springen sollten.


  »Bei allem Respekt, Eure Hoheit«, sagte Nicole langsam, als sie erkannte, 
  wohin sie ihre Mission führen sollte. Insgeheim hatte sie bereits geahnt, 
  dass sie den Einflussbereich des Multimperiums verlassen würde, aber so 
  tief ins Herz des Raumcorps vorzustoßen, schien bar jeder logischen Grundlage 
  zu sein.


  »Sie haben Einwände, Captain?«, fragte Joran mit einem spöttischen 
  Lächeln nach, obwohl er die Antwort genau kannte.


  »Der Kurs führt uns direkt in den vom Freien Raumcorps kontrollierten 
  Raum. Wenn man uns ortet, provozieren wir eine militärische Auseinandersetzung.«


  »Deswegen schicke ich ja auch die Seezunge«, sagte Joran. »Ein 
  Schlachtkreuzer des Galaktischen Multimperiums dürfte mit jeder Bedrohung, 
  die das Raumcorps aufzubieten hat, fertig werden, oder nicht?«


  Nicole sog scharf die Luft ein. Sicherlich war ihr Schiff ausreichend bewaffnet, 
  aber auch das Freie Raumcorps verfügte über einige militärische 
  Einheiten, die der Seezunge durchaus gefährlich werden konnten. 
  Nur dank der eigenen Schlagkraft war es noch nicht zu einem offenen Konflikt 
  zwischen dem Multimperium und dem Corps gekommen. Die freie Händlerallianz 
  wusste sich durchaus zu verteidigen.


  »Eure Hoheit«, wandte Nicole ein. »Die Praetorianer und 
  die Stählerne Faust sind zwei unserer Schlachtschiffe, die über 
  weitaus mehr Feuerkraft als die Seezunge verfügen. Zudem befinden 
  sich beide Schiffe deutlich näher am Zielsystem als wir. Wäre es nicht 
  sinnvoller, diese zwei Einheiten für die Mission abzukommandieren?«


  »Nein«, antwortete Joran ausdruckslos. Er gab nicht einmal eine Begründung 
  dafür, obwohl Nicole sie genau kannte. Es war seine Art, sich an dem Korb 
  zu rächen, den sie ihm vor einem halben Jahr gegeben hatte. Sie wollte 
  nicht zu seiner Mätresse werden. Ihre Bestimmung lag in der Führung 
  eines Schiffs – eines Schiffs im Dienste seiner Majestät, des Kaisers 
  Ercilar Thrax, und nicht seines verschrobenen, wahnsinnigen Sohnes.


  Du mieses Schwein lässt mich bewusst ins Verderben fliegen, dachte 
  sie und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Unser Kontaktmann Lonny Starf wird Ihnen eine Gefangene übergeben, 
  die für uns von äußerster Wichtigkeit ist. Werfen Sie die Frau 
  in ihren Hochsicherheitstrakt. Einzelhaft bei maximaler Bewachung. Und bringen 
  Sie sie unversehrt nach Persephone. Joran, Ende.«


  Das Bild auf dem Schirm verschwand. Kurz waren die kaiserlichen Wappen zu sehen, 
  ehe die Vektorsternenkarte den gesamten Schirm einnahm. Joran hatte ihr nicht 
  einmal Zeit für Rückfragen gelassen. Keine Auskünfte über 
  die Gefangene. Nicole war sicher, dass er jeden anderen Captain, den er mit 
  dieser Mission beauftragt hätte, tiefer eingeweiht hätte.


  Ein Räuspern riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte zur Seite zu Lieutenant-Commander 
  D'Angelo, der sich offensichtlich ebenso wenig wohl in seiner Haut fühlte 
  wie Nicole selbst.


  »Wir haben wohl keine Alternative«, sagte van der Lindern und fuhr 
  sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  Sandro D'Angelo trat einen Schritt vor und raunte so leise, dass es nur der 
  Captain hören konnte: »Wir könnten desertieren und zum Raumcorps 
  überlaufen.«


  »Sie wissen, dass ich Sie für diese Äußerung auf der Stelle 
  erschießen könnte, Eins?«


  Der Lieutenant-Commander grinste. »Ja, aber warten Sie damit besser, bis 
  wir die Mission hinter uns gebracht haben und sicher auf Persephone eingetroffen 
  sind. Vielleicht brauchen Sie meine Fähigkeiten ja noch.«


  Nicole seufzte. »Sie wissen doch, dass Sie der beste Offizier sind, der 
  je unter meinem Kommando stand. Also gut, machen wir das Beste draus. Kurs auf 
  das nächste Sprungtor und dann nach Garillon.«


  D'Angelo nickte knapp, drehte sich zackig um und rief laut aus: »Steuermann, 
  Kurskorrektur Drei-Sieben-Strich-Drei-Fünf. Voller Schub auf Sprungtor 
  und Koordinaten für Kandorianischen Sektor.«


  »Aye, aye, Sir!«, kam prompt die Antwort.


  Die Seezunge beschleunigte. Gleichzeitig wurde erhöhte Alarmbereitschaft 
  ausgerufen und die Waffenstationen sowie die Staffel Abfangjäger, die sich 
  an Bord befand, besetzt.


  Nicole van der Lindern überließ ihrem ersten Offizier die Brücke 
  und zog sich für die Dauer des Fluges in ihr Quartier zurück. Magen- 
  und Kopfschmerzen machten sich bemerkbar, wie jedes Mal, wenn sie deutlich fühlte, 
  dass ein Kampf unausweichlich war.
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  Der Mann hieß Sentenza. Roderick Sentenza. Er stand unmittelbar vor ihr 
  und lächelte sie mit einem jener Lächeln an, das man nur sehr vertrauten 
  Personen schenkt. Oder einer Geliebten. Sonja fühlte sich geschmeichelt. 
  Sie musterte Sentenza eine Weile und blickte dann an ihm vorbei zu den anderen 
  Besatzungsmitgliedern der Ikarus. Ein zusammengewürfelter Haufen, 
  bestehend aus einem Arzt, einem Bankrott gegangenen Kybernetikexperten, einem 
  seiner Geschöpfe namens Arthur Trooid, einem wandelnden Baum aus der Spezies 
  der Pentakka und ...


  ...einer Frau mit kurzem, schlohweißem Haar, der Chefingenieurin, die 
  an Bord der Oremi durch ihre Entscheidung das Schicksal einiger Besatzungsmitglieder 
  besiegelt hatte: Sonja DiMersi!


  Sie betrachte sich selbst wie in einem Spiegel. Ihren athletischen Körper, 
  das ovale Gesicht mit den dunkelbraunen, mandelförmigen Augen, die kleine 
  Nase ... ihre vollen Lippen.


  Das ... bin ... ich ... nicht ...


  Etwas war falsch. Sie versuchte sich zu erinnern, was es sein könnte, 
  doch ehe sie ihre Gedanken darauf richten mochte, wurde sie unsanft durchgeschüttelt.


  Sonja schrak hoch und starrte in das bleiche Gesicht Kiki Dubois. Es dauerte 
  etliche Sekunden, ehe sie begriff, dass sie geträumt hatte. Der Traum hing 
  noch deutlich vor ihren Augen. Sie hatte sich im Schlaf an ihre Vergangenheit 
  erinnert. Mehr noch als in den letzten Stunden davor.


  Stunden.


  »Wie lange ...?«


  »Nicht lange«, sagte Kiki. »Eine Stunde etwa. Ich bringe dir 
  was zu essen.«


  Sonjas Blick fiel auf das kleine Tablett, das die Kopfgeldjägerin neben 
  die Pritsche gestellt hatte. Ein Becher Wasser, etwas Brot und Nahrungskonzentrate 
  in Tablettenform. Sie atmete tief durch, schloss für einen Moment die Augen 
  und hielt die Traumbilder für sich fest.


  »Heh!« Kiki stieß sie an. »Nicht wieder einschlafen. Du 
  solltest etwas essen. Gleich kommt Wadda zu dir.«


  Sonja riss die Lider auf und verzog angeekelt den Mund. »Darüber will 
  ich lieber nicht nachdenken.«


  »Solltest du aber, Täubchen«, grinste Kiki nun. »Keine Sorge, 
  er hält nicht lange durch und ist schnell fertig. Aber seine Zunge kann 
  wahre Wonnen bescheren.«


  »Vergiss es.«


  »Was soll das?«, schnappte Kiki. »Bist du frigide oder was?«


  Sonja beugte sich vor. »Ich weiß nicht aus welchem Drecksloch ihr 
  miesen Kreaturen hervorgekrochen seid, aber ihr tut besser daran, so schnell 
  wie möglich wieder darin zu verschwinden.«


  Kiki hatte automatisch den Lauf ihres Energiekarabiners angehoben und zielte 
  direkt auf Sonjas Gesicht.


  »Du willst mich erschießen?«, höhnte Sonja. »Dann 
  tu es doch – aber wie ich dir vorhin schon versucht habe zu erklären, 
  wäre dein Wadda ein Narr, wenn er es nur auf die fünfundzwanzig Riesen 
  abgesehen hätte. Er müsste sie mit euch teilen, aber das kann er sich 
  nicht erlauben. Selbst mit der ganzen Summe könnte er sich kein neues Schiff 
  leisten, nicht mal so einen fliegenden Schrotthaufen wie den letzten. Denk doch 
  mal nach, Mädchen, wie weit traust du diesem Gnom über den Weg? Wie 
  lange kennt ihr euch? Der knallt dich und seine beiden Kumpels ohne mit der 
  Wimper zu zucken über den Haufen, sobald er das Kopfgeld eingestrichen 
  hat.«


  »Schnauze!«, keifte Kiki. Ihr Zeigefinger zuckte nervös um den 
  Abzug ihres Gewehres. Dennoch verlor ihr Blick ein wenig an Schärfe, so 
  als grübele sie über Sonjas Worte nach.


  »Und wer für fünfundzwanzigtausend seine Kumpane umbringt, der 
  wird das auch für einhundertfünfzig tun«, fuhr Sonja ungerührt 
  fort. »Wach auf, Kleines, Wadda benutzt dich nur.«


  Kiki trat nach dem Tablett, zischte etwas Unverständliches und machte auf 
  dem Absatz kehrt. Als die Tür ins Schloss gefallen war und die elektronische 
  Verriegelung aktiviert wurde, blickte Sonja zu ihrer Mahlzeit, die nun auf dem 
  ganzen Boden verstreut herum lag. Das Brot sog sich mit verschüttetem Wasser 
  voll und die Nahrungstabletten lösten sich bereits in der Flüssigkeit 
  auf. Sonja zuckte die Achseln, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und 
  zog die Knie zur Brust an. So hockte sie auch noch da, als Wadda den Raum betrat.
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  Sofort beim Austreten aus dem Sprungsektor des Garillon-Tors erreichte die Phönix 
  das Funkfeuer des fünften Planeten. Die Flugkontrolle verlangte Identifikation, 
  Auftragsstatus und Einsicht in die allgemeinen Logbücher. Erst als die 
  entsprechenden Daten übermittelt waren, erteilte man dem Rettungskreuzer 
  freies Geleit durch das Sonnensystem.


  Templeton Ash nahm bereits die notwendigen Kurskorrekturen vor, um die Phönix 
  auf ihr neues Ziel, ein unbekanntes System in etwa fünf Lichtjahren Entfernung 
  auszurichten.


  »Die Flugkontrolle von Garillon rät uns davon ab, in das System Theta-4-Epsilon 
  zu fliegen«, sagte Deson Merc von seiner Station aus.


  »Melden sie Gebietsansprüche an?«, hakte Hellerman nach.


  »Nein, sie haben vor zwei Jahren eine Expedition dorthin geschickt und 
  keine nennenswerten Rohstoffe im ganzen System entdeckt«, teilte Deson 
  Merc den anderen mit, was auf seinem Display stand. »Deshalb haben sie 
  es nicht für notwendig befunden, der Sonne überhaupt einen Namen zu 
  geben. Aber seit einem Jahr sollen sich Schmuggler dort versteckt halten.«


  »Ist das nicht gemeldet worden?«, fragte Ash.


  »Doch, aber die Corps-Direktion hielt es nicht für notwendig, der 
  Sache nachzugehen, solange das Garillon-System nicht unmittelbar betroffen ist.«


  »Na toll.«


  »Kommen Sie, Ash«, sagte Hellerman, »Sie wissen genauso gut wie 
  ich, dass das Corps nicht über die notwendigen Mittel verfügt, Polizei- 
  oder Militäreinsätze in jedem unbedeutenden Sektor zu fliegen. Merc, 
  teilen Sie der Flugkontrolle mit, dass wir einen Notruf aus dem System empfangen 
  haben und der Sache nachgehen werden. Sie sollen nach Möglichkeit ...«


  »Sir, unangemeldete Sprungtoraktivität!«, fiel ihm Ash plötzlich 
  ins Wort. Der Pilot starrte ungläubig auf sein Display, schaltete das Bild 
  auf den Hauptschirm und ließ gleichzeitig die Datenbank nach einem Identifikationsmuster 
  durchlaufen – alles Routineaufgaben, die er sich während seiner Militärlaufbahn 
  an Bord der Liebenfels angeeignet hatte.


  »Identifikation läuft«, meldete Ash und vernahm nur kurz darauf 
  die Stimme Deson Mercs, der bestätigte, dass die Flugkontrolle bereits 
  Kontakt mit dem Neuankömmling aufgenommen hatte.


  Im nächsten Augenblick starrten alle ungläubig auf den Schirm. Ein 
  heller Blitz stach durch den schwarzen Samt des Alls. Gleich darauf eine noch 
  grellere Flammenzunge, die aus dem Patrouillenboot des Garillon-Systems brach.


  »Große Stille!«, ließ Dane Hellerman vernehmen.


  Ashs Kinnlade klappte hinunter. Seine nachfolgenden Worte kamen eher gestammelt, 
  als in der gewohnten militärischen Präzision.


  »D-das Wachschiff. Sie haben das Wachschiff zerstört.«


  Wie zur Unterstreichung seiner Worte flammten zwei weitere Explosionen auf, 
  die die Überreste des Patrouillenbootes in Stücke sprengten.


  »Alarm!«, brüllte Hellerman. »Kampfstationen besetzten. 
  Ash, bringen Sie uns in einer Wende raus!«


  Die Brückenbeleuchtung wurde in ein tiefes Rot getaucht. Ash spürte, 
  wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Nur unwillig dachte er an seine letzten 
  Kampfhandlungen an Bord des Trägerschiffs Hope zurück – 
  damals war er knapp mit dem Leben davon gekommen und froh gewesen, dass man 
  ihm anschließend den ruhigen Posten eines Kurierpiloten auf Vortex Outpost 
  angeboten hatte. Nun saß er wieder mittendrin, und als der Bordcomputer 
  endlich das fremde Schiff identifizierte, steigerte sich sein Entsetzen ins 
  Maßlose.


  »Captain, imperialer Schlachtkreuzer der Hammer-Klasse!«


  »Was?«, ächzte Dane Hellerman. »Kurskorrektur Sieben-sieben-zwo. 
  Maximale Beschleunigung!«


  Ash kam dem Befehl augenblicklich nach. Die Phönix kippte zur Seite 
  weg, beschrieb einen spiralförmigen Flug vom Sprungtor und dem Garillon-System 
  fort und beschleunigte mit Volllast. Zu seiner Beruhigung stellte Ash fest, 
  dass die Verteidigungssysteme des Rettungskreuzers direkt nach dem Alarmzustand 
  hochgefahren worden waren. Das Schildgitter lag bei einhundert Prozent, die 
  Bugplasmakanonen waren bereits mit Energie geladen, die Lasergeschütze 
  einsatzbereit. Dann spürte er SIE ...


  SIE kündigte ihr Erscheinen nicht an. SIE war einfach da, wie immer. Für 
  die Crew der Phönix war ihr Auftauchen ein wohltuendes, beruhigendes 
  Gefühl, wenn Ash auch immer nervös war, wenn SIE auftauchte.


  Alarmzustand bestätigt. Verteidigungssysteme auf maximale Effizienz. 
  Torpedorohre und Raketenabschussvorrichtungen geladen. Wir sind feuerbereit, 
  Captain.


  Die tiefe, sanfte Stimme hallte in den Köpfen der anderen wider. SIE war 
  Telepathin – ihre einzige Möglichkeit, sich den anderen mitzuteilen. 
  Ihre Gedanken und das Gefühl ihrer Anwesenheit waren das Einzige, was überhaupt 
  von ihrer Existenz zeugte.


  »Ash, ich möchte, dass Sie eine Kehre fliegen und am Scheitelpunkt 
  zum Sprungtor den Hyperantrieb aktivieren.«


  »Aye, Sir!« Templeton konnte sich vorstellen, was Hellerman vorhatte. 
  Die Phönix erweckte den Anschein, aus dem System zu fliehen, brachte 
  sich jedoch nur aus der Waffenreichweite des Angreifers und würde in einer 
  Einhundertachtzig-Grad-Wende zum Gegner zurückkehren. Die kurzzeitige Aktivierung 
  des Hyperantriebs verschleierte dabei die Absichten, einen Gegenangriff zu starten 
  und brachte sie binnen kürzester Zeit in Reichweite ihrer Waffen.


  »Ekasatria, zwei Torpedos schärfen und auf mein Kommando auf den Schlachtkreuzer 
  abfeuern. Mister Merc, Plasmakanonen auf Antriebssektion ausrichten und meinen 
  Befehl abwarten.«


  Merc bestätigte. Kurz darauf flüsterte die telepathische Stimme Ekasatrias 
  ebenfalls ein Okay. Ash schüttelte sich innerlich, als er die mentale Botschaft 
  in seinen Gedanken wahrnahm. Er fand die Frau – sofern Ekasatria überhaupt 
  eine Frau war – unheimlich, auch wenn der Commander ihr vertraute.


  »Kehre abgeschlossen, in drei, zwei, eins ...«


  »Hyperantrieb!«


  Ash schob den Regler nach vorn. Mit einem Satz sprang die Phönix 
  in das übergeordnete Kontinuum. Tachyonenstürme hämmerten auf 
  den Hauptschirm in wirren Farben und Mustern, doch ehe sich jemand an daran 
  gewöhnen konnte, schaltete Templeton Ash den Antrieb wieder ab. Das kaskadenartige 
  Bild machte dem Anblick des Normalraums Platz. Vor ihnen lag das Sprungtor und 
  dicht dahinter die Achternsektion des Schlachtkreuzers.


  »Imperiales Schiff identifiziert als kaiserlicher Schlachtkreuzer Seezunge«, 
  las Ash die Daten auf seinem taktischen Display ab. Kurz darauf hörte er 
  wieder IHRE Stimme in seinen Gedanken.


  Schlachtkreuzer Hammer-Klasse. Länge 600 Meter, Breite 100 Meter. 
  600 Besatzungsmitglieder, inklusive der Offiziere. Bewaffnung besteht aus vier 
  Raketenwerfern, zwei Torpedoschächten, einer schwenkbaren Plasmakanone, 
  einer Batterie Lasergeschütztürmen. Flugunterstützung durch eine 
  komplette Staffel Abfangjäger, zwei Personenshuttles und einer Angriffsfähre. 
  Leistungsstarke Schildgeneratoren.


  »Unsere Schüsse müssen sofort sitzen«, rief Hellerman. 
  »Ekasatria, Torpedos Feuer frei!«


  Bestätigt.


  Ohne Verzögerung jagten die Raumtorpedos aus ihren Schächten und schossen 
  auf das gegnerische Schiff zu.


  »Ortung!«, schrie Deson Merc. »Sie haben uns und fahren ihre 
  Schilde hoch.«


  »Plasmakanone, Feuer!«


  Die Zwillingsrohre am Bug der Phönix blitzten auf und spien ihre 
  höllische Glut mit Lichtgeschwindigkeit dem Schlachtkreuzer entgegen. Noch 
  bevor die Schilde der Seezunge aktiviert waren, schlugen die Strahllanzen 
  in die Triebwerke des Gegners ein. Zwei Feuerbälle kündeten vom Erfolg 
  des Beschusses – gleichzeitig wurden die Treffer auf den taktischen Anzeigen 
  bestätigt.


  »Ash, raus hier, direkter Kurs nach Theta-4-Epsilon!«


  Der Steuermann ließ seine Finger über die Tasten fliegen. Im selben 
  Moment reagierte die Seezunge auf den Beschuss. Der Schlachtkreuzer drehte 
  bei. Einer der Raketenwerfer richtete sich auf die anfliegenden Torpedos aus 
  und katapultierte das Abwehrgeschoss von der Lafette. Nur ein Lidschlag darauf 
  stand eine gleißende Miniatursonne im All, als Rakete und Torpedo gleichermaßen 
  detonierten. Die Lasergeschütztürme richteten sich im selben Moment 
  auf den zweiten Torpedo und eröffneten das Feuer. Tastende Lichtfinger 
  jagten ins All hinaus, verfehlten jedoch ihr Ziel.


  »Erfassung!«, brüllte Deson Merc. »Sie visieren uns mit 
  der Plasmakanone an!«


  Im gleichen Augenblick detonierte der zweite Torpedo an Steuerbord. Auf dem 
  Schirm sah Ash, wie die Explosionswucht gegen die Schildverteidigung hämmerte 
  und das gegnerische Schiff durchrüttelte. Der Torpedo schaffte es nicht, 
  den Schild zu knacken, doch die Druckwelle musste stark genug gewesen sein, 
  um Minilecks in die Schiffshülle zu reißen.


  »Ash, schlafen Sie?«


  Hellermans Stimme riss den Piloten vom Anblick des feindlichen Schlachtkreuzers 
  los. Er prüfte ein letztes Mal die Koordinaten und aktivierte den Hyperantrieb. 
  Den Plasmabeschuss der Seezunge bekam er nicht mehr mit. Die Feuerlanze 
  stach ins Leere.
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  Es war nicht Wadda, sondern lediglich einer seiner Spießgesellen. Sonja 
  erkannte ihn an der anderen Haarfarbe. Aber es machte im Grunde keinen Unterschied, 
  denn der Zweck seines Besuchs stand deutlich in seinen Augen geschrieben.


  Sonja ließ ihn auf zwei Meter herankommen, schnellte plötzlich vor 
  und trat ihm die Stiefelspitze in die Weichteile. Ehe der Gnom wirklich begriff, 
  was geschah, zog Sonja ihm den Ellbogen durchs Gesicht, wirbelte um die eigene 
  Achse und trat in einer Kreisbewegung aus. Ihre Ferse erwischte den Knilch am 
  Hinterkopf, ließ ihn gegen die Wand taumeln und daran herunter rutschten. 
  Er blieb reglos liegen.


  Rasch entwaffnete Sonja den Kerl und lief dann zur noch offen stehenden Tür 
  hinüber. Sie spähte um die Ecke und entspannte sich ein wenig. Der 
  Alien war allein gekommen. Offenbar hatte er sich an ihr vergehen wollen, bevor 
  sein Boss dies tat. Sein Pech.


  Statt sich nach rechts Richtung Aufzug zu wenden, lief Sonja den Gang in die 
  andere Richtung entlang. Im Vorbeigehen prüfte sie die Türen, die 
  beidseitig vom Korridor abgingen. Sie waren jedoch allesamt verschlossen. Für 
  einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, wieder in ihre Zelle zurückzukehren 
  und den Bewusstlosen nach einem Schlüssel zu durchsuchen, aber da hatte 
  sie bereits das Gangende erreicht. Direkt vor ihr befand sich ein Fenster, das 
  ebenso neu hergerichtet worden war, wie der Rest dieser Etage. Es gab keine 
  Spuren von Verfall, keine Risse im Transplast – es wirkte wie neu.


  Sonja blickte nach draußen. Orangerot war weiterhin die vorherrschende 
  Farbe in der Atmosphäre des namenlosen Planeten. Von ihrem Standpunkt aus 
  konnte sie zwei weitere der sieben Türme erkennen. Und über ihr war 
  der Schatten des monströsen, fliegenden Objekts auszumachen, von dem sie 
  noch immer nicht den blassesten Schimmer hatte, was es darstellte. Selbst wenn 
  Wadda und seine Kumpane zwei oder mehr Stockwerke des Wohnturmes renoviert hatten, 
  so stand doch außer Frage, dass sie auch mit dem kronenartigen Gebilde 
  dort draußen etwas getan hatten. Sicherlich hätte Wadda diese Flugstation 
  zu seiner Basis gemacht, wenn er gekonnt hätte. Sonja glaubte vielmehr, 
  dass das Objekt noch immer von einer uralten Technik dort in der Luft gehalten 
  wurde.


  »Was jetzt, Schlampe?«


  Die krächzende Stimme ließ Sonja alarmiert herumfahren. Ihre Bewegung 
  lief genau in den Schlag der grünen Pranke. Sie wurde zurückgetrieben 
  und prallte mit dem Rücken gegen die transparente Stahlwand. Die Luft wich 
  mit einem Stoß aus ihren Lungen. Ihre Finger verloren den Halt um dem 
  Blaster, den sie dem Gnom abgenommen hatte, doch ihre Reflexe arbeiteten zuverlässig 
  genug für eine Gegenwehr. Sonjas Knie ruckte hoch – sie trat nach 
  vorn aus und erwischte den grünen Knirps unterhalb seines Kinns. Der Alien 
  torkelte, rang mit den Armen rudernd um sein Gleichgewicht. Sonja blinzelte 
  die Sterne vor ihren Augen fort und setzte nach, doch der Gnom hatte sich bereits 
  wieder gefangen und krümmte seine Hände zu Klauen, deren Nägel 
  wie messerscharfe Klingen hervorstachen.


  Sonja wich zurück. Da holte der andere schon aus und hieb auf sie ein. 
  Die Krallenhand fuhr durch den dicht über ihren Oberkörper gespannten 
  Stoff und zerriss ihn in einem Streich. Ihre blanken Brüste schienen den 
  Gnom in Ekstase zu versetzen. Er sprang vor und wollte sich geifernd auf Sonja 
  stürzen, doch sie hatte den Angriff vorhergesehen und reagierte mit einer 
  fließenden Seitwärtsbewegung. Noch während der Kerl mit dem 
  Irokesenschnitt an ihr vorbeisegelte, packte sie einen seiner Arme, legte ihre 
  andere Hand um seinen Hals und verlängerte seinen Flug mit dem eigenen 
  Schwung. Der Gnom klatschte gegen das Transplast des Fensters. Er stöhnte. 
  Etwas knackte.


  Diesmal verließ sich Sonja nicht darauf, dass er bewusstlos blieb. Sie 
  beugte sich über ihn, legte ihm eine Hand unters Kinn, die andere an den 
  Hinterkopf und vollführte eine abgehakte Drehbewegung, die dem anderen 
  das Genick brach. Sein Körper glitt schlaff aus ihren Händen.


  Sonja presste die Lippen zusammen. Soweit hatte sie es nicht kommen lassen wollen. 
  Sie versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass der andere ihr ans 
  Leder wollte und sie in Notwehr gehandelt hatte. Mit einem Mal war sie sich 
  auch nicht mehr so sicher, dass Wadda und seine Komplizen genug Verstand besaßen, 
  sie am Leben zu lassen, um die ungleich höhere Belohnung einzustreichen, 
  die auf ihren Kopf ausgesetzt war. Es war ihnen durchaus zuzutrauen, dass sie 
  sich mit den läppischen Fünfundzwanzigtausend begnügten.


  Missmutig blickte Sonja an sich herab. Sie versuchte, die Stofffetzen wieder 
  zusammenzufügen, doch das klappte nicht. Ihre Brüste lugten durch 
  die aufgerissene Montur. Sie kam sich nackt vor und versuchte, das unangenehme 
  Gefühl zu verdrängen, das damit einherging. Achselzuckend klaubte 
  sie den fallen gelassenen Blaster auf, wandte sich um und schritt den Korridor 
  zum Aufzug zurück. Sie rief die Kabine per Knopfdruck. Wahrscheinlich waren 
  die anderen unten jetzt alarmiert. Sonja prüfte den Ladestand ihrer Waffe. 
  Der Anzeige nach verfügte sie über volle Energie und würde ihre 
  Haut so teuer verkaufen, wie nur möglich.


  Als die Türen sich beiseite schoben und Sonja in den Lift stieg, drehte 
  sie sich um und sah am fernen Ende des Korridors die Leiche von Waddas Kumpane. 
  So oder so, sie würden jetzt erst recht Jagd auf sie machen.
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  Die Brücke hatte sich von einem Augenblick auf den anderen in einen aufgeschreckten 
  Hühnerstall verwandelt. Kommandooffiziere und Crewmen liefen von einer 
  Station zur nächsten, brüllten Statusmeldungen und Befehle. In einigen 
  Gesichtern stand Panik. Andere Besatzungsmitglieder schienen den überraschenden 
  Überfall gelassen wegzustecken und kamen den Anweisungen im Eiltempo nach.


  Nicole van der Lindern stand am Backbordausguck der Seezunge und starrte 
  nachdenklich auf die feinen Explosionstrümmer, die in alle Richtungen auseinander 
  stoben und die kläglichen Überreste eines garillonischen Patrouillenbootes 
  darstellte. Kaum waren sie auf Feindesgebiet eingetroffen, hatten sie bereits 
  einen kleinen Krieg angezettelt. Das Wachschiff wäre vielleicht das kleinere 
  Problem gewesen. Sie hatten ohnehin vorgehabt, dessen Funkverkehr zu stören, 
  es zu entern und aus dem Verkehr zu ziehen, bis sie den Flugvektor zu den Koordinaten 
  zu Lonny Starfs Schiff berechnet hatten und einen Hyperflug wagen konnten. Ja, 
  in der Theorie war die Übernahme durch einen Kommandotrupp einfach gewesen, 
  aber die Präsenz des Corps-Kreuzers in unmittelbarer Nähe hatte sie 
  zu schnellem Handeln bewogen – nun steckten sie in einem Dilemma, das sie 
  den Kopf kosten konnte, wenn Ihre Majestät davon erfuhr.


  Ein Räuspern neben sich ließ sie ihre Gedanken unterbrechen. Nicole 
  wandte sich zur Seite und blickte in das ernste Gesicht ihres Ersten Offiziers.


  »Zuerst die Schäden und Verluste«, bat der Captain.


  »Zwei Tote im Maschinenraum, drei schwer Verletzte auf dem selben Deck 
  und ein halbes Dutzend leicht Verletzte auf den Decks vier bis sieben an Steuerbord. 
  Manövriertriebwerke bei voller Leistung, Sublichtantrieb arbeitet mit halber 
  Kraft. Der Hyperantrieb ist beschädigt.«


  »Beschädigt?«, fuhr Nicole dazwischen. »Wie lange?«


  »Geschätzte Reparaturzeit etwa drei Stunden, ehe wir einen Versuch 
  wagen können«, antwortete Sandro D'Angelo.


  »Weiter.«


  »Die Schildgeneratoren an Steuerbord laufen momentan mit einer Kapazität 
  von siebzig Prozent. Kleine Risse in der Außenhülle konnten abgedichtet 
  werden.«


  »Haben Sie den Angreifer identifiziert?«, fragte Nicole.


  »Ein Corps-Kreuzer«, gab D'Angelo zurück. »Der Datenbank 
  nach, weist er die Spezifikationen eines neuen Modells auf, das als fliegende 
  Ambulanz im Outback eingesetzt wird – eigentlich operiert er zu weit entfernt 
  von seinem üblichen Sektor.«


  »Warum waren unsere Achter-Schilde deaktiviert?«


  D'Angelo straffte sich und blickte betrübt zu Boden. Seine Stimme wurde 
  leiser, als er sprach: »Standardprotokoll bei frontalen Kampfhandlungen. 
  Sämtliche verfügbare Energie wurde in die Bug- und Bordschilde gepumpt.«


  »Ich kenne das Protokoll, Eins!«, fauchte Nicole gereizt. »Aber 
  wir haben nicht auf ein Großkampfschiff gefeuert, sondern auf ein Patrouillenboot. 
  Es wäre nicht notwendig gewesen, unsere volle Schildkapazität auf 
  den Bug auszurichten. Mit aktivierten Achterschirmen hätten wir dem Plasmabeschuss 
  trotzen können.«


  »Aye, Ma'am.«


  »Wohin ist der Corps-Kreuzer geflogen?«, wollte Nicole wissen. Sie 
  blickte zum Hauptschirm, als würde sie dort die Antwort finden.


  »Den Langstreckenscannern zufolge genau zu unserem Zielpunkt«, antwortete 
  D'Angelo.


  »Eine Ambulanz? Was haben die dort verloren?«


  »Ich habe keine Ahnung, Captain. Sollen wir ein Vorauskommando losschicken?«


  Nicole fuhr aufgebracht herum. »Damit die unsere Einheiten aufbringen können.«


  »Es ist nur ein Kreuzer«, räumte D'Angelo unsicher ein.


  Der Captain sog scharf die Luft ein. Ihr Blick wanderte vom Hauptschirm zum 
  Ausguck und blieb schließlich an den Augen ihres Ersten Offiziers hängen.


  »Ja, ein Kreuzer der uns beträchtlichen Schaden zugefügt hat. 
  Sie haben doch das Manöver gesehen, dass sie geflogen sind. Eine Ärztecrew 
  hätte uns nicht so ohne weiteres angegriffen. Wir lassen unsere Einheiten 
  an Bord und sehen zu, dass wir die Reparaturen am Hyperantrieb vorantreiben. 
  Schicken Sie die Piloten zu ihren Jägern und halten Sie sie in Bereitschaft. 
  Wahrscheinlich werden wir uns mit einem Vergeltungskommando von Garillon auseinandersetzen 
  müssen. Wie wir da rauskommen, weiß ich auch noch nicht.«


  D'Angelo salutierte und wandte sich ab, um die Befehle an die Untergebenen weiterzuleiten.


  Captain Nicole van der Lindern verschränkte ihre Hände auf dem Rücken 
  und blickte wieder aus dem Backbordausguck. Die Kälte des Weltraums schien 
  durch den transparenten Plaststahl hindurchzukriechen und schnürte ihr 
  die Kehle zu.


  Joran, dachte sie verärgert, er hat gewusst, dass wir Schwierigkeiten 
  bekommen. Das ist seine ganz persönliche Rache an mir. Aber so leicht gebe 
  ich nicht auf. Ich bringe dir deine Gefangene – und wenn es das Letzte 
  ist, das ich tue.


  Nicole spürte, wie ihre Gedanken ihr die Luft zum Atmen nahmen. Ihre 
  Pulsfrequenz hatte sich beschleunigt, sie merkte, dass ihre Handflächen 
  schweißnass geworden waren. Die Meldung über einen anfliegenden Konvoi 
  der Garilloner nahm sie gelassen auf. Das System besaß nichts an nennenswerter 
  Feuerkraft, das der Seezunge bei voller Einsatzbereitschaft gefährlich 
  werden konnte. Ihre Sorge galt eher dem Raumkreuzer, der sie hinterrücks 
  angegriffen hatte. Er würde mit einigen Stunden Vorsprung am Zielpunkt 
  eintreffen. Was, wenn er ihren Kontaktmann ausschaltete und die Gefangene für 
  sich beanspruchte? Sie schob den unangenehmen Gedanken beiseite, als sie merkte, 
  wie das Gefühl der Beklemmung zurückkehrte. Schluckend unterdrückte 
  sie den aufkeimenden Panikanfall, vergewisserte sich, dass niemand aus ihrer 
  Crew ihre Schwäche bemerkt hatte und bereitete sich auf die Begegnung mit 
  den Garillonern vor.

 


 

4.

 


  Der Lift hielt zwei Etagen unter jener, in der Wadda vorher ausgestiegen war. 
  Zuerst hatte Sonja überlegt, sich direkt mit dem Kopfgeldjäger anzulegen, 
  ihm den Garaus zu machen und dann darauf zu warten, dass die Ikarus sie 
  hier abholte. Sicherlich hatte man ihren Notruf auf Vortex Outpost schon längst 
  empfangen und entsprechend reagiert.


  Auf der anderen Seite bestand natürlich das Risiko, dass Wadda und seine 
  Leute sie überrumpelten. Schließlich war sie den Typen schon zweimal 
  auf den Leim gegangen. Sie wollte nicht alles auf eine Karte setzen, sondern 
  einfach nur hier heraus.


  Der an den Liftausgang anschließende Gang glich einer Rumpelkammer. Die 
  Wände waren aufgerissen, im Boden klafften Löcher und von der Decke 
  hingen Streben, Kabel und Rohrelemente. Licht schien nur von den fernen Fenstern 
  am Gangende und durch die teilweise offen stehenden Türen der Nebenräume 
  in den Korridor.


  Sonja tastete sich mit vorgestrecktem Blaster langsam vorwärts. Unter ihren 
  Füßen knirschten Glassplitter und Bruchstücke längst verrotteten 
  Plaststahls. Sie achtete darauf, nicht versehentlich in eines der Löcher 
  im Boden zu treten, spähte im Vorbeigehen kurz in die abzweigenden Räume, 
  die jedoch ein ähnliches Bild wie der Gang boten. Dieser Teil des Gebäudes 
  war schon vor Jahrhunderten aufgegeben worden. Welche Zivilisation hier auch 
  gelebt und die Türme errichtet haben mochte, sie existierte entweder längst 
  nicht mehr oder hatte diese ungastliche Welt verlassen.


  Sonja folgte dem Korridor bis zu seinem Ende. Erstaunlicherweise war das transparente 
  Stahlglas noch intakt. Sie berührte das Fenster mit den Fingerspitzen und 
  tastete sanft darüber. Es war neu. Waddas Leute hatten sich die Mühe 
  gemacht, diesen Gang vor den Staubstürmen abzudichten. Aber warum, wenn 
  sie sich nicht hier aufhielten?


  Sie drehte sich um und wollte die einzelnen Zimmer genauer überprüfen. 
  Vielleicht hatte sie ja etwas übersehen. Als sie den ersten Schritt nach 
  vorn machte, erklang das Summen des Aufzugs. Sonja verharrte und blieb neben 
  einer schief in den Angeln hängenden Tür stehen.


  Der Lift hielt.


  In diesem Stockwerk!


  Sonja setzte seitwärts durch die Tür und versuchte, sie zuzudrücken, 
  was ihr jedoch nicht gelang. Sie presste sich mit dem Rücken dicht an die 
  Wand, schloss die Augen und wartete. Die dumpfen Schritte zweier Personen waren 
  zu vernehmen. Sie näherten sich. Sonja umklammerte den Griff des Blasters 
  fester und hielt den Atem an. Plötzlich verstummten die Schritte.


  »Warum willst du mit ihm Kontakt aufnehmen?« Das Krächzen war 
  direkt auf der anderen Seite der Wand zu vernehmen. Der zweite von Waddas Kumpane.


  »Er wird uns helfen.« Die Stimme gehörte Wadda, soviel stand 
  für Sonja fest. Die beiden befanden sich genau vor dem gegenüberliegenden 
  Raum.


  »Wir können nicht liefern«, sagte der Komplice.


  »Na und?«, kläffte Wadda scharf zurück. »Was kann ich 
  dafür. Starf will diese Schlampe haben, dann soll er sie sich holen. Wir 
  haben unsere Arbeit getan, sie von Ceelus geholt und hierher gebracht.«


  »Aber wir haben sie nicht mehr in unserem Gewahrsam.«


  »Sie ist aber noch hier, also was soll's?«


  Die Stimmen entfernten sich. Offenbar betraten die beiden Gnome jetzt den anderen 
  Raum. Sonja entspannte sich ein wenig, löste sich von der Wand und lugte 
  vorsichtig um die Ecke. Als sie sicher war, dass sich niemand mehr vor der Tür 
  aufhielt, trat sie in den Korridor hinaus. Sie überlegte eine Sekunde lang, 
  ob sie sich für eine Flucht entscheiden sollte, aber die Neugier siegte. 
  Was hatte Wadda auf dieser Etage verloren? Warum war sie nicht renoviert wie 
  die anderen, wohl aber das Fenster durch ein neues ersetzt worden? Anscheinend 
  bestand die Notwendigkeit, dieses Stockwerk vor den tückischen Sandstürmen 
  zu schützen, weil man hin und wieder hierher kam, es aber nicht für 
  nötig hielt, sich häuslich niederzulassen.


  Sonja versuchte so leise wie möglich zu sein, als sie den gegenüberliegenden 
  Raum betrat. Wie sie erwartet hatte, sah er genauso wie die anderen in dieser 
  Etage aus. Ein wüstes Bild bot sich ihr, geradezu als hätte jemand 
  eine Protonengranate in den Raum geworfen. Er schien stärker in Mitleidenschaft 
  gezogen, als die Zimmer, die sie vorher gesehen hatte.


  Die Stimmen Waddas und seines Artgenossen drangen aus einem Nebenraum, zu dem 
  eine Tür auf der rechten Seite führte. Sonja stieg behutsam über 
  Scherben, Splitter und die Überreste eines nicht mehr erkennbaren Mobiliars 
  hinweg. Dass sie dabei leise Knirschgeräusche verursachte, ließ sich 
  nicht vermeiden. Sie hoffte nur, dass die beiden Gnome zu sehr mit sich selbst 
  beschäftigt waren und sie nicht bemerkten.


  Ihre Sorge schien unbegründet, denn im nächsten Moment ertönte 
  ein hohes Zirpen. Kurz darauf herrschte Stille im Nebenraum. Sonja war stehen 
  geblieben und lauschte angestrengt, doch nicht einmal leises Atmen drang an 
  ihre Ohren. Sie pirschte sich weiter nach vorn, schlich bis dicht an die Türschwelle 
  heran und spähte dann in das andere Zimmer.


  Sie waren fort.


  Sonja glaubte zuerst, ihren Augen nicht trauen zu können. Verwirrt blickte 
  sie sich in dem Zimmer um. Erstaunlicherweise wurde es nicht von den gleichen 
  Spuren des Verfalls heimgesucht, wie der Rest dieser Etage. Man hatte hier gründlich 
  aufgeräumt, und das Fenster an der Außenwand schien ebenso wie draußen 
  auf dem Gang frisch eingearbeitet worden zu sein. In dem Raum befanden sich 
  zwei Objekte, die entfernt an Schaltschränke erinnerten, davor ein Pult, 
  das mit einigen Sensorfeldern und Tasten belegt war. In der hinteren Ecke des 
  Zimmers erkannte Sonja auf dem Boden eine runde Plattform, die sie entfernt 
  an die Bodenschächte auf – wie hatte Wadda die Welt genannt, von der 
  sie sie entführt hatten? – Ceelus erinnerte. Aber diese hier schien 
  eine andere Funktionsweise zu haben, denn es war keine sichtbare Öffnung 
  vorhanden.


  Sonja machte zwei Schritte auf die Plattform zu. Sie wollte sich gerade hinunter 
  beugen, um sie genauer in Augenschein zu nehmen, als sie hinter sich eine bekannte 
  Stimme vernahm.


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Täubchen!«


  Für den Bruchteil einer Sekunde spielte Sonja mit dem Gedanken, einfach 
  herumzufahren und ziellos abzudrücken, aber ihr Verstand bewahrte sie vor 
  einer Dummheit. Sie spürte förmlich die Mündung des auf sie gerichteten 
  Energiekarabiners, hob langsam ihre Hände und drehte sich um.


  »Ich bin nicht dein Täubchen!« Sonja verdrehte die Augen.


  »Weg von der Plattform«, sagte Kiki Dubois und machte eine fuchtelnde 
  Bewegung mit ihrer Waffe.


  Sonja blieb stehen und fragte: »Was ist das für eine Anlage?«


  »Das geht dich nichts an«, gab Kiki zurück. »Lass endlich 
  den Blaster fallen!«


  Sonja reagierte noch immer nicht. »Das ist eine Art Transmitter, habe ich 
  Recht?«


  »Ich weiß es nicht ... und wenn schon, ja ist ein Transmitter und 
  jetzt weg da!«


  Sonja machte einen Schritt vor und einen zur Seite, die Hände immer noch 
  erhoben, den Blaster noch immer in der Rechten haltend. Sie beobachtete Kiki 
  scharf, registrierte ihre Nervosität. Anscheinend war es ihr unangenehm, 
  in diesem Raum zu verweilen. Womöglich hatte Wadda ihr verboten, dieses 
  Stockwerk zu betreten.


  »Hast du über meine Worte nachgedacht?«


  »Hast du ein Hörproblem?«, kreischte Kiki plötzlich auf. 
  »Ich sagte, weg mit dem Blaster!«


  Sonja ließ sich fallen. Ein Schuss fauchte auf. Sie rollte über den 
  Boden, spürte den Einschlag hinter sich und streckte den Blaster vor. Sie 
  feuerte und verfolgte, wie der Laserstoß haarscharf an Kiki vorbei jagte. 
  Die Hitze musste unerträglich sein. Kiki schrie auf, sprang zur Seite und 
  zog im Fallen den Abzug des Karabiners. Zwei gleißende Lichtbahnen zogen 
  direkt über Sonja hinweg und bohrten sich hinter ihr in die Wand.


  Kiki fiel hart auf die Schulter, ließ das Karabinergewehr reflexartig 
  los und krümmte sich vor Schmerz. Ehe sie sich fangen konnte, war Sonja 
  bereits aufgesprungen und über ihr. Sie vermied es, der anderen Frau noch 
  zusätzliche Pein zu bereiten und drückte ihr einfach den Lauf des 
  Blasters gegen die Stirn.


  »Du bist verdammt schnell«, sagte Sonja keuchend. »Aber du wirst 
  zu leicht wütend, Schätzchen.«


  »Ich bin nicht ...«, wollte Kiki auffahren, schluckte die restlichen 
  Worte jedoch hinunter. Sie verzog das Gesicht und zog sich am Boden bis an die 
  Wand heran. Sonja folgte ihr mit der Blastermündung und ließ sie 
  nicht aus den Augen.


  »Erschieß mich doch«, brummte die Kopfgeldjägerin, während 
  sie sich die schmerzende Schulter hielt. Ihre linke Wange war vom Beinahe-Treffer 
  aus Sonjas Blaster stark gerötet und stand damit im krassen Widerspruch 
  zu ihrem blassen Teint.


  »Das habe ich nicht vor, falls Du kooperierst.«


  Eine steile Falte entstand zwischen Kikis Brauen. »Du ... du willst mich 
  nicht töten?«


  »Es sei denn, du willst sterben, dann überlege ich mir das noch mal«, 
  gab Sonja zurück. »Nein, verdammt, ich will dich nicht töten, 
  ich will nur wissen, was hier gespielt wird und wohin Wadda und sein Speichellecker 
  verschwunden sind.«


  Die letzten Worte hatte sie förmlich geschrien.


  Kiki seufzte. Sie schien kurz nachzudenken, ehe sie sagte: »Na schön. 
  Aber ich weiß nicht viel, ehrlich nicht. Wir arbeiten mit einem Typen 
  zusammen, der sich Lonny Starf nennt. Ich hab ihn noch nicht gesehen, Wadda 
  spricht zu ihm. Lonny hat uns deinen Steckbrief gegeben und uns nach Ceelus 
  geschickt.«


  »Ceelus«, unterbrach Sonja. »Was ist Ceelus?«


  »Na ... deine Heimatwelt, oder?«


  Nun war Sonja überrascht. Sie kramte in ihren Erinnerungen, aber da gab 
  es nichts, was auf den Namen dieses Planeten hindeutete. Zumindest momentan 
  nicht.


  Kiki schien Sonjas Unsicherheit zu bemerken, denn sie wirkte jetzt auch verwirrt, 
  als hätte sie etwas Selbstverständliches gesagt und könne Sonjas 
  Reaktion darauf nicht begreifen.


  »Aber ... du bist doch eine Ceeli, oder?«, fragte Kiki.


  »Eine was?«


  »Eine Ceeli ... na, eine Grey!«


  Sonja prallte bei der Bezeichnung zurück. Sie spürte, wie ihre Beine 
  weich wurden. Ihr schwindelte und der Schweiß brach ihr aus allen Poren 
  hervor.


  Eine Grey ...


  Sie merkte nicht, wie sie den Blaster fallen ließ. Sie spürte nicht 
  einmal, wie sie auf dem Boden aufschlug, als ihre Knie nachgaben, ihr Gewicht 
  nicht länger tragen konnten. Und sie registrierte nicht, dass Kiki Dubois 
  ihre Chance nutzte, aufsprang, nach dem Karabiner griff und ihn auf Sonja anlegte.
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  Warum hast du Angst vor mir?


  Erschrocken fuhr Templeton Ash zusammen. Er hatte sich kurz auf der Bordtoilette 
  erleichtert und wollte sich während des Hyperraumflugs eine kleine Erfrischung 
  in der Küche genehmigen, als IHRE Stimme in seinem Kopf widerhallte. Ash 
  war bisher nie von IHR direkt angesprochen worden, aber das war auch kein Wunder, 
  denn sie kannten sich erst seit ein paar Tagen.


  Von kennen kann gar keine Rede sein, dachte er. Er zuckte erneut zusammen 
  und sah sich um, doch es folgte keine Reaktion seitens der Präsenz, 
  die Teil der Crew der Phönix war. Soweit er Captain Losian verstanden 
  hatte, vermochte Ekasatria sich anderen auf telepathischem Wege mitzuteilen, 
  konnte jedoch deren Gehirnwellenmuster nicht empfangen. Sie reagierte auf gesprochene 
  Worte oder übermittelte Daten, wenn sie sich selbst in eines der Computersysteme 
  des Schiffs einschleuste.


  Temp?


  Gott, dachte er, jetzt benutzt sie schon eine vertraute Anrede!


  Er blieb vor dem Schott zur Küche stehen, streckte die Hand nach der 
  Schalttafel aus und zog sie im gleichen Augenblick wieder zurück. Mit einem 
  Ruck drehte er sich herum und stierte in die Luft.


  »Was?«


  Er wusste nicht, wo SIE war. Das war ja das Problem, er konnte überall 
  hinsehen, denn sie war ja einfach da. Unfassbar.


  Ich wusste es, du magst mich nicht und hast Angst vor mir.


  War da tatsächlich eine Art Schmollen aus der mentalen Übertragung 
  herauszulesen? Ash seufzte.


  »Okay, schön, ja, ich habe ein wenig Angst vor dir, aber ist das verwunderlich?«


  Du bist doch schon auf so viele nichtmenschliche Spezies getroffen.


  »Oh, bin ich das?« Ash tat so, als müsse er überlegen, 
  aber SIE hatte natürlich Recht, wenn sie den offen zugänglichen Teil 
  seiner Akte eingesehen hatte. Er ging auch davon aus, dass sie den klassifizierten 
  Teil kannte, schließlich konnte sie in die Bordsysteme der Phönix 
  oder auch jener von Vortex Outpost schlüpfen, wann immer es ihr beliebte. 
  Ja, Ash war an Bord der Liebenfels schon einige Parsecs herumgekommen 
  und auf allerlei nichtmenschliche Kreaturen gestoßen. Aber ein Wesen, 
  dass er weder sehen, noch berühren oder gar hören konnte, das einzig 
  und allein in seinem Kopf herumspukte ... das grenzte schon fast an Schizophrenie.


  »Wie ist es denn bei den anderen, hm?«, fragte er. »Haben sie 
  auch Angst vor dir?«


  Ihnen ist unwohl, wenn ich mich telepathisch melde, aber sie fürchten 
  sich nicht wirklich. Nicht so wie du, Temp.


  »Oh komm schon, nenn mich bitte nicht so.«


  Entschuldige ... Templeton.


  Nun drehte er sich doch um und öffnete die Tür zur Kombüse. 
  Wie erwartet, war sie leer. Der Commander hätte ihm auch nicht erlaubt, 
  einen Abstecher hierher zu machen, schließlich befanden sie sich im Alarmzustand. 
  Aber er brauchte jetzt unbedingt etwas zu trinken. Er ging geradewegs zum Kühllager 
  und zog sich einen der Wasserbehälter heraus. Verstohlen blickte er sich 
  um. Natürlich war SIE immer noch anwesend, aber das scherte ihn nicht. 
  Er goss sich einen Becher Wasser ein und trank ihn in einem Zug aus.


  Keine Sorge, ich werde Commander Hellerman nichts sagen.


  »Na toll«, brummte Ash. Ganz das, was er brauchte. »Hast 
  du dir vielleicht mal überlegt, dass genau das mir Angst macht? Dass du 
  mich sehen kannst, mich überwachen und ausspionieren, jederzeit, ohne dass 
  ich etwas davon weiß?«


  Ich achte die Privatsphäre meiner Kameraden.


  »Das ist das, was du uns erzählst«, warf Ash ein und schenkte 
  einen zweiten Becher ein, den er sofort leerte. »Aber können wir sicher 
  sein? Wir sehen dich ja nicht, haben nur dein Wort.«


  Es tut mir leid, Templeton, dass du so von mir denkst.


  Dann war sie fort. Das leichte Kribbeln, der winzige Druck, den er stets in 
  seinem Kopf bemerkte, wenn sie sich mitteilte, war verschwunden, dennoch konnte 
  er sich nicht sicher sein, ob sie sich wirklich zurückgezogen hatte, oder 
  noch heimlich lauschte. Achselzuckend füllte Ash einen dritten Becher mit 
  Wasser, als das Interkom summte.


  »Lieutenant Ash auf die Brücke!«


  Er seufzte abermals, ließ Becher und Behälter einfach stehen und 
  machte sich auf den Weg. Unterwegs traf er auf die beiden Mediziner an Bord 
  der Phönix: Dr. Bernotat Lasse Malmström und die Wissenschaftsoffizierin 
  Lieutenant Passa Bell.


  Malmström war Mitte fünfzig, trug sein schütteres Haar rechts 
  gescheitelt und machte stets einen freundlichen, gut gelaunten Eindruck. Über 
  seine Qualifikationen als Arzt wusste Ash wenig, er hoffte nur, dass er genauso 
  fähig war, wie seine Kollegen Anande von der Ikarus und Dr. Ekkri 
  auf Vortex Outpost.


  »Doc, Lieutenant«, sagte Ash den beiden zunickend im Vorbeigehen.


  »Wenn ich Sie hier unten treffe«, kommentierte Passa Bell lachend, 
  »frage ich mich immer, wer uns gerade fliegt. Sollten Sie nicht am Steuer 
  sitzen?«


  Ash verzog die Mundwinkel. »Ich stelle Ihnen die entsprechende Gegenfrage, 
  wenn ich mal auf einem Medobett in der Krankenstation liege.«


  Passa zwinkerte ihm immer noch lächelnd zu, während Dr. Malmström 
  sich bereits wieder in den Medobereich des Schiffes zurückzog.


  »Rechnen Sie mit einem weiteren Gefecht?«, fragte die attraktive Brünette, 
  deren Haar lang und glatt den Rücken hinunter floss. Normalerweise trug 
  sie es hochgesteckt. Ash fand, dass sie mit offenem Haar noch viel hübscher 
  aussah, als er sie sonst gesehen hatte.


  »Ich hoffe nicht«, sagte er. »Das hängt allerdings davon 
  ab, wie schnell wir die Leute von der Ikarus am Zielort finden und wie 
  schnell der kaiserliche Schlachtkreuzer wieder flott gemacht werden kann.«


  »Sie werden uns schon durchbringen«, meinte Passa, winkte ihm zu und 
  folgte Malmström auf die Medostation.


  Ash blickte ihr hinterher und ertappte sich dabei, dass er immer noch im Gang 
  stand und die bereits geschlossene Tür anstarrte. Er wollte sich gerade 
  einen Ruck geben und in Bewegung versetzen, als er SIE wahrnahm.


  Der Commander erwartet dich auf der Brücke, Templeton.


  »Ja ja, ich bin ja unterwegs«, knurrte er. Er nahm den Lift zwei Decks 
  nach oben und ging mit weit ausgreifenden Schritten durch den Korridor. Er wusste, 
  dass SIE immer noch bei ihm war, ihn beobachtete, aber sie schwieg und er vermied 
  es tunlichst, sie anzusprechen.


  Auf der Brücke saß Hellerman wie gewohnt im Kommandosessel. Deson 
  Merc, der zwei Meter zehn große Taletheer befand sich an seiner Station. 
  Auf dem Bildschirm waren noch die Farbmuster des Hyperraums zu sehen, darunter 
  eine digitale Anzeige, die die Zeit bis zum Eintreffen am Zielort in einem Countdown 
  herunter zählte. Nur noch wenige Minuten, dann hatte die Phönix 
  die fünf Lichtjahre von Garillon aus überwunden.


  Ash salutierte kurz, als er an Hellerman vorbeischlenderte, aber der Commander 
  erwiderte die Ehrenbezeigung nicht. Der Steuermann überprüfte mit 
  geübtem Blick seine Instrumente und wartete den Countdown bis auf Null 
  ab, ehe er den Austritt aus dem Hyperraum verkündete. Die Phönix 
  fiel in das unbekannte System ein. Sensoren und Scanner lieferten bereits erste 
  Daten, die jedoch so unbedeutend waren, dass sich wirklich niemand die Mühe 
  zu machen brauchte, überhaupt hierher zu kommen. Ein roter Stern, fünf 
  Begleiter, die jeweils ohne Satelliten waren. Der fünfte Planet wies lebensfreundliche 
  Bedingungen für Menschen und andere Sauerstoffatmer auf.


  »Die Fünf also«, sagte Hellerman nachdenklich.


  »Energiesignaturen eines Hyperantriebs geortet«, meldete Deson Merc. 
  »Etliche Stunden alt.«


  »Irgendwelche Anzeichen, von wo aus das Notsignal DiMersis gesendet worden 
  sein konnte?«


  »Negativ«, gab Merc zurück. »Die Sendung kam aus dem Raum, 
  aber im Umkreis von zehn Lichtstunden orte ich weder ein Schiff, noch eine Station.«


  Ash hatte inzwischen die Kurzstreckensensoren auf den fünften Planeten 
  ausgerichtet und bereits einen Kurs programmiert. Als Hellermans Anweisung kam, 
  die Phönix mit maximalem Schub dorthin zu bringen, brauchte er nur 
  noch auszulösen.


  »Was haben wir über den Planeten?«, fragte der Commander, als 
  sie sich dem Orbit näherten.


  »Nicht viel«, sagte Ash. »Ein trockener Fels, wenn Sie mich fragen. 
  Merkwürdig nur, woher Sauerstoff und Stickstoff stammen. Keinerlei Flora 
  oder Fauna wird registriert. Es gibt keine Lebenszeichen auf dieser Welt.«


  Der Sessel knirschte, als Hellerman sich zurücklehnte. »Also ist DiMersi 
  längst nicht mehr hier und wir sind zu spät gekommen.«


  Nicht notwendigerweise, Captain, sagte die telepathische Stimme Ekasatrias 
  so plötzlich, dass Ash wieder unvermittelt zusammen zuckte.


  »Haben Sie etwas gefunden?«


  Ja. Eine weitere Emission eines Hyperantriebs, wesentlich jünger als 
  die erste Spur.


  Hellerman stand auf und stellte sich neben Ash an das Steuerpult. Er wies Ekasatria 
  an, die Auslaufspur zu berechnen, damit sie feststellen konnten, in welche Richtung 
  das andere Schiff geflogen war. Danach waren sie in der Lage, die schwachen 
  Energiespuren eines Sublichtantriebs zu lokalisieren, die geradewegs zum Planeten 
  hinunter führten.


  »Aber da ist nichts«, wandte Ash ein. »Unsere Sensoren zeigen 
  keine Energie und keine Schiffe auf der Oberfläche.«


  »Warten wir die Umrundung ab«, meinte Hellerman. »Vielleicht 
  sind sie innerhalb der Atmosphäre noch weiter geflogen.«


  »Und haben dabei den halben Planeten umrundet?«, fragte Ash skeptisch 
  nach. »Das glaube ich kaum, Sir. Entweder die sind längst wieder weg 
  ...«


  Dann würden wir einen Abflugvektor anhand der Triebwerksemissionen konstruieren 
  können.


  »... oder sie sind getarnt.«


  Ash drehte sich um, als alle zu seinem letzten Satz schwiegen. Hellermans Blick 
  sprach Bände und Deson Mercs Gesichtsausdruck zeigte an, wie viel er von 
  Ashs Vermutung hielt.


  »Wenn sie getarnt sind«, sagte Hellerman leise, »können 
  wir nicht den ganzen Planeten nach ihnen absuchen. Wir wissen nicht, wie lange 
  dieser kaiserliche Schlachtkreuzer braucht, um seinen Antrieb zu reparieren. 
  Im günstigsten Fall haben wir vielleicht zwei Stunden, ehe sie hier auftauchen 
  und uns in Stücke schießen. Ein zweites Mal fallen die nicht auf 
  unser Manöver herein.«


  »Sir«, meldete sich Ash mit eindringlichem Ton in der Stimme. »Wenn 
  auch nur die leiseste Chance besteht, dass sich die Ikarus oder ihre 
  Mannschaft dort unten befindet, dann müssen wir sie suchen und ihnen helfen.«


  Hellerman schürzte die Lippen und strich sich gleichzeitig über den 
  Igelschnitt. Sein Blick wanderte von Ash zu Merc, dann nickte er.


  »Wir suchen die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen«, meinte Dane 
  Hellerman. »Aber wir müssen es zumindest versuchen.«


  »Vielleicht haben wir ja Glück und finden etwas im Umkreis des Eintrittswinkels 
  des fremden Schiffes«, räumte Deson Merc ein.


  »Ekasatria, lässt sich anhand der Menge der Energieemissionen die 
  Schiffsgröße feststellen?«, fragte Hellerman die Präsenz. 
  »Kann es die Ikarus gewesen sein?«


  Wir können leider nichts aus der Energiemenge ableiten, Captain.


  Hellerman zuckte die Achseln und wandte sich an Ash. »Lieutenant, berechnen 
  Sie einen Eintrittsvektor, der uns genau die Bahn des anderen Schiffes nachfliegen 
  lässt und bringen Sie uns da runter.«


  Ash nickte. »Aye, aye, Captain.«


  Er schwang in seinem Sessel herum und führte die Kurskalkulation durch. 
  Sein Blick pendelte dabei immer wieder zwischen dem Navigationsdisplay und dem 
  Monitor der Langstreckensensoren hin und her. Er erwartete jeden Moment eine 
  Hyperraumwarnung. So leicht ließ sich ein kaiserlicher Schlachtkreuzer 
  nicht abschütteln.
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  Mit einer abwehrenden Geste wischte Sonja ihre Gedanken beiseite. Sie wunderte 
  sich selbst, wie leicht ihr dies fiel, doch im Augenblick hatte sie Wichtigeres 
  zu tun, als über ihre Herkunft, ihre Heimat nachzudenken. Allein der Anblick 
  des geladenen und auf sie gerichteten Karabiners sorgte dafür, dass ihr 
  Verstand wieder in klaren und scharfen Bahnen arbeitete.


  Sie blickte Kiki Dubois an. Die Kopfgeldjägerin schien noch immer verunsichert 
  zu sein. Sonja versuchte das auszunutzen.


  »Was nun?«, fragte sie und legte dabei absichtlich einen höhnischen 
  Unterton in den Klang ihrer Stimme. »Erschießt du mich und beichtest 
  Wadda, dass er nur fünfundzwanzig Riesen Belohnung einstreicht? Glaubst 
  du, dein Leben ist nur einen Pfifferling wert, sobald Wadda mich an seinen Auftraggeber 
  übergeben und die Prämie einkassiert hat? Er wird dich eiskalt abservieren.«


  »Versuch nicht ... mich zu manipulieren!«, keuchte Kiki. Ihr Finger 
  zitterte nervös um den Abzug des Gewehrs. In ihren Augen stand ein seltsames 
  Flackern. Anscheinend war sie auf Entzug und brauchte eine neue Dosis von welcher 
  Droge auch immer.


  »Habt ihr je so einen dicken Fisch an Land gezogen?«, hakte Sonja 
  weiter nach. »Hat Wadda je eine so fette Beute mit dir geteilt?«


  »Halts Maul!«, fauchte Kiki, doch die Bewegung, die sie mit dem Energiekarabiner 
  vollführte, wirkte eher lahm, denn bedrohlich.


  Sonja erkannte, dass dies der allererste Auftrag war, den die andere Frau für 
  Wadda durchführte. Sie mussten sich kurz vor der Steckbriefausschreibung 
  getroffen und zusammen getan haben. Sonja begriff nicht, woher sie das Wissen 
  nahm. Irgendwie las sie es aus Kikis Blick. Wie immer sich die Kopfgeldjägerin 
  entschieden hätte, die Wahl wurde ihr jäh abgenommen, als ein feines 
  Sirren ertönte. Das gleiche Geräusch, mit dem Wadda und sein Kumpan 
  vorher verschwunden waren.


  Der Transmitter!


  Kiki blickte erschrocken hoch. Sonja richtete sich halb auf, lugte um das Schaltpult 
  herum, vor dem sie lag, und sah, wie die Plattform in der Ecke in einem bläulichen 
  Lichtertanz zu leuchten begann. Kurz danach erschien die Gestalt eines Gnoms 
  direkt auf der Station. Es war nicht Wadda, wie Sonja an seiner Haarfarbe erkannte. 
  Von seiner Warte aus konnte er nur Kiki sehen und war im ersten Augenblick wohl 
  überrascht. Anscheinend war der Frau tatsächlich verboten worden, 
  sich in diesem Stockwerk aufzuhalten, denn der Gnom zog seinen Blaster und brummte 
  etwas Abfälliges. Er richtete die Waffe auf Kiki. Im selben Moment löste 
  sich ein Schuss aus dem Karabiner, fraß sich durch den Brustkorb des Widerlings, 
  trat in seinem Rücken wieder aus und verschmorte hinter ihm die Wand. Mit 
  weit aufgerissenen Glupschaugen kippte Waddas Spießgeselle nach hinten 
  weg und blieb tot auf der Plattform liegen.


  »Ich sehe, du bist ja doch ganz vernünftig«, kommentierte Sonja 
  und stand nun ganz auf.


  Kiki starrte nur zu der Leiche hinüber, die rauchende Waffe noch immer 
  im Anschlag. Sonja ließ sie stehen, nahm den Blaster vom Boden auf, ging 
  dann zu dem Toten hinüber und brachte seine Waffe ebenfalls an sich. Dann 
  winkte sie Kiki zu sich. Wie apathisch trottete die Kopfgeldjägerin zu 
  ihr herüber. Sonja ahnte, dass die andere zum ersten Mal in ihrem Leben 
  jemanden erschossen hatte. All das harte Gerede, dass sie zuvor an den Tag gelegt 
  hatte, war nur aufgesetzt gewesen.


  »Hey, der Kerl war Abschaum«, erinnerte sie Sonja. »Schon vergessen, 
  was er und Wadda dir angetan haben?«


  Kiki begann zu schluchzen. Sonja biss sich auf die Lippen und nahm die andere 
  Frau in die Arme. Sie hatte keine Zeit, sich um ein verstörtes Kind zu 
  kümmern, sie musste endlich von diesem Planeten fort oder zumindest einen 
  sicheren Ort finden, an dem sie auf die Ikarus warten konnte.


  »Hilf mir«, bat Sonja und schaffte den Leichnam des Gnoms zusammen 
  mit Kiki an die Seite. Sie ließ der Kopfgeldjägerin den Karabiner, 
  damit sie irgendetwas hatte, an dem sie sich festhalten konnte. Anschließend 
  fasste Sonja Kiki bei den Schultern und sah ihr direkt in die Augen.


  »Bis du in Ordnung?«


  Ein zögerliches Nicken. Dann: »Ich denke schon.«


  »Gut, ich könnte deine Hilfe gebrauchen, wenn wir es Wadda und seinem 
  Auftraggeber zeigen.«


  »Und ... und die Belohnung?«


  Sonja legte den Kopf schief. »Schätzchen, deine Träume sind vorbei. 
  Du kannst froh sein, wenn du mit heiler Haut hier heraus kommst.«


  Kiki schluckte sichtlich. Dann nickte sie erneut.


  »Wohin führt dieser Transmitter?«, fragte Sonja.


  »Nach oben«, antwortete Kiki langsam. »Zu dieser Flugstation, 
  die zwischen den Türmen schwebt.«


  »Sie ist noch intakt?«


  »Ja ... sie ... sie benutzen sie als Ruhestätte.«


  »Sie? Was, wer? Woher weißt du das?«


  Kiki zuckte die Achseln. »Ich war einmal oben. Heimlich, als Wadda und 
  seine Kumpel am Schiff etwas reparierten. Sie lagen dort ... in gläsernen 
  Särgen, nebeneinander. Hunderte ...«


  »Wovon redest du?«


  Kiki senkte bedrückt den Kopf. Statt einer Antwort schritt sie zum Pult, 
  drückte zwei Tasten und legte die Hand schließlich auf ein Sensorfeld. 
  Das Summen schwoll wieder an, und ein konzentrischer Lichtkreis bewegte sich 
  über der Transmitterstation.


  »Ich kann es dir nicht erklären«, sagte Kiki. »Für 
  mich sieht es so aus, als ruhen sie dort, bis sie geweckt werden, zu irgendeinem 
  Zweck. Vielleicht stellen sie eine Armee dar, ich weiß es nicht. Sieh 
  es dir selbst an. Aber vorsichtig, ich glaube Wadda ist nicht allein oben. Lonny 
  Starf ist auch hier.«


  Kiki deutete auf den Transmitter. Als Sonja nicht reagierte, packte sie den 
  Karabiner mit beiden Händen, schritt an ihr vorbei und betrat die Plattform. 
  Sonja stieß hörbar die Luft aus. Sie blickte an sich herab und fragte 
  sich, ob ihr blanker Busen eher hinderlich im Kampf war oder für genügend 
  Ablenkung sorgen konnte. Immerhin kämpfte sie gegen Männer – 
  solange Lonny Starf nicht anders gepolt war.
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  Eine Stunde und siebzehn Minuten Vorsprung. Eine geradezu lächerliche Zeitspanne, 
  doch es konnte inzwischen wer weiß was geschehen sein. Sicherlich reichte 
  die Stunde aus, um Starf zu überrumpeln, ihm die Gefangene wegzunehmen 
  und in die Weiten des Kosmos' zu entfliehen. Vorausgesetzt, dass dies die Absicht 
  des Rettungskreuzers gewesen war.


  Nicole van der Lindern konnte sich noch immer keinen Reim auf die Anwesenheit 
  der Corps-Ambulanz in diesem Sektor machen. Solange die Reparatur am Hyperantrieb 
  voranschritt, hatte sie sich die Aufzeichnungen der Außenkameras während 
  des Kampfes noch einmal angesehen. Die Signatur des Rettungskreuzers lautete 
  auf den Namen Phönix – damit konnte es sich nicht um das Schiff 
  handeln, das bei Vortex Outpost stationiert war und mit dem Kronprinz Joran 
  schon einmal schmerzlichen Kontakt gehabt hatte. Nicole glaubte auch nicht, 
  dass das Corps etwas von der Aktion erfahren haben könnte, dazu war sie 
  zu säuberlich abgeschirmt worden.


  Es sei denn ..., dachte sie und nippte an der Tasse Tee, während 
  sie gedankenverloren durch eines der Bugsichtfenster auf der Brücke ihres 
  Schlachtkreuzers starrte, ... unsere Zielperson hat einen Notruf abgesetzt.


  Nicole befand es für müßig, darüber nachzudenken. Sie hatte 
  gerade erst mit mehr Glück als Verstand die Polizeischiffe von Garillon 
  abschütteln können, ohne es auf einen Kampf ankommen zu lassen. Ihre 
  Aufmerksamkeit musste jetzt dem Missionsziel gelten. Wenn sie in dieser Sache 
  versagte, war sie endgültig bei Joran unten durch und würde eine Karriere 
  als Matrose an Bord seines Flaggschiffs beginnen können. Es war nicht die 
  Vorstellung, ihr Kapitänspatent abgeben zu müssen, die sie beunruhigte, 
  sondern eher jene, sich dann ständig in Jorans Nähe befinden zu müssen.


  »Captain, noch eine Minute bis zum Ausfallpunkt«, meldete der Navigator.


  Gleich darauf wurde sie vom Kommunikationsoffizier angerufen: »Ma'am, der 
  Maschinenraum meldet, dass nach dem Wiedereintritt in den Normalraum der Hyperantrieb 
  erneut gewartet und repariert werden muss.«


  Nicole ließ die Schultern hängen, übergab ihre Tasse Tee einer 
  herbeigewinkten Ordonanz und kehrte zu ihrem Kommandostand zurück. Die 
  Antriebsaggregate waren übersensibel und äußerst anfällig 
  für Störungen. Mit ein Grund, warum der Hyperantrieb nur auf größeren 
  Schiffen installiert wurde und man weitgehend auf ihn verzichtete, wenn Sprungtore 
  in der Nähe waren.


  »Captain?«, fragte Sandro D'Angelo neben ihr.


  Nicole presste die Lippen aufeinander und blickte auf die schrumpfende Entfernung 
  auf dem Navdisplay. Dann nickte sie und sagte: »Volle Kampfbereitschaft, 
  Eins. Ich will nicht wieder eine Schlappe einstecken müssen.«


  »Aye, Ma'am«, sagte der Erste Offizier und hob dann seine Stimme, 
  um die Befehle an die Brückenbesatzung weiterzugeben: »Gefechtsalarm. 
  Alle Kampfstationen besetzen. Rundumschildschutz aktivieren. Alle Batterien 
  und Werfer feuerbereit. Jägerkommandos startbereit halten. Maximale Sensorleistung!«


  »Austritt jetzt!«, rief der Steuermann.


  Das Schlierenmuster auf dem Hauptschirm und vor den Sichtfenstern machte augenblicklich 
  dem sternenreichen Bild des Weltraums Platz. Die Brückenoffiziere führten 
  emsig und dienstbeflissen ihre Aufgaben durch, gaben ihre Meldungen an den Ersten 
  Offizier weiter oder projizierten ihre Ergebnisse direkt auf die Displays des 
  Leitstands.


  »Jäger ausschleusen!«, befahl Captain van der Lindern.


  D'Angelo gab dem Zweiten Offizier ein Handzeichen, dieser wiederum nickte kurz 
  und stellte die Verbindung zum Staffelführer her. Nur wenige Momente darauf 
  erfolgte die akustische Bestätigung, dass die zwölf Abfangjäger 
  die Startbucht verlassen hatten.


  »Irgendwelche Anzeichen?«, fragte Nicole nach einigen Minuten, als 
  sie sah, dass die Displays nur astronomische Daten lieferten.


  »Negativ«, gab die Sensorenkontrolle zurück. »Schwache Restspuren 
  von Triebwerksemissionen, aber nichts Verwertbares.«


  »Ich hoffe nicht, wir sind zu spät gekommen«, kommentierte D'Angelo 
  leise neben ihr.


  »Für den Fall können wir uns gleich dem Raumcorps stellen«, 
  brummte Nicole. »Ihre Majestät wird uns in Stücke reißen, 
  wenn wir diese Fracht verlieren.«


  »Captain, wir werden gerufen!«, ertönte die Stimme des Komm-Offiziers. 
  »Audiovideosignal von der Oberfläche des fünften Planeten.«


  Nicole nickte. Kurz darauf flackerte eines der Displays am Kommandostand, und 
  der Captain und ihr Erster Offizier sahen das bleiche Gesicht eines Mannes, 
  der entweder voll mit Drogen gepumpt war oder der die letzte Nacht damit zugebracht 
  hatte, sich das Blut aus den Venen saugen zu lassen.


  »Captain van der Lindern?«, fragte der Dunkelhaarige mit blutunterlaufenen 
  Augen.


  »Und Sie sind?«


  »Mein Name ist Lonny Starf«, stellte der Mann auf dem Display sich 
  vor. »Ich arbeite für Kronprinz Joran im kaiserlichen Geheimdienst.«


  »Von wo aus senden Sie? Wir haben keinerlei Anzeichen von ...«


  »Eine getarnte Basis«, unterbrach Starf lächelnd. »Aber 
  das ist nicht weiter von Belang. Wir sollten jetzt über die Übergabe 
  sprechen.«


  Nicole van der Lindern straffte sich. Ihr gefiel der rüde Ton des anderen 
  nicht. Aber sie hatte bereits einige Leute des multimperialen Geheimdienstes 
  kennen gelernt, die ebenso reagiert hatten. Offenbar wurde ihnen die Arroganz 
  in den Trainingscamps mitgegeben.


  »Schicken Sie uns die Gefangene hoch«, sagte Sandro D'Angelo, doch 
  Starf schüttelte im selben Augenblick den Kopf.


  »Nein, so läuft das leider nicht. Ein Kreuzer des Raumcorps ist in 
  die Atmosphäre dieses Planeten eingedrungen, ich kann nicht mit meinem 
  Schiff starten, ohne dass die mich entdecken.«


  Nicole drehte sich zu der Raumortung um und gab Anweisungen, die Oberfläche 
  gründlicher zu scannen. Dann wandte sie sich wieder Starf zu.


  »Wir haben eine komplette Jägerstaffel dabei und werden das Problem 
  für Sie eliminieren. Sobald der Kreuzer vernichtet ist, übergeben 
  Sie uns die Gefangene.«


  Starf grinste breit, doch seine fahlen Gesichtszüge mit den blutroten Augen 
  schienen sich dabei nicht im Mindesten zu erhellen.


  »Machen wir es so.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Gerade als sich Nicole über die barsche 
  Art ärgern wollte, meldete die Ortung, dass man den Corpskreuzer lokalisiert 
  hatte.


  »Sehr gut«, lobte Captain van der Lindern. »Eins, schicken Sie 
  denen unsere Jäger auf den Pelz. Steuermann, schwenken Sie auf geostationären 
  Orbit, halbe Kraft voraus.«


  »Aye, aye, Ma'am«, kam die Bestätigung des Piloten.


  D'Angelo hatte sich über sein Pult gebeugt, um den Befehl an die Jägerstaffel 
  weiterzugeben, zögerte jedoch noch einen Moment, wie Nicole aus den Augenwinkeln 
  sah.


  »Eins?«


  »Ist es wirklich ratsam, die komplette Staffel loszuschicken?«, fragte 
  D'Angelo. »Wir sollten die Hälfte der Jäger zu unserem Schutz 
  hier behalten.«


  »Sie sagten selbst, es wäre doch nur eine Ambulanz«, räumte 
  Nicole ein. »Schicken Sie die Jagdmaschinen los. Wir holen uns den Fang!«


  D'Angelo nickte und gab die Anweisung weiter. Kurz darauf war der Formationsflug 
  der Jäger vor den Sichtfenstern zu erkennen. Die gesamte Staffel an zwölf 
  Maschinen raste auf die Oberfläche des Planeten zu, um den Rettungskreuzer 
  aufzureiben.
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  Sonja wusste nicht, was sie von einem Transmittertransport erwarten sollte, 
  jedenfalls lief der Vorgang reichlich unspektakulär ab. Gerade noch hatte 
  sie den Raum in dem Turm auf der Planetenoberfläche vor sich gehabt und 
  beim nächsten Lidschlag fand sie sich zusammen mit Kiki Dubois in einer 
  veränderten Umgebung wieder.


  Der Raum maß etwa fünfzig Quadratmeter und war mindestens vier Meter 
  hoch. Es herrschte ein Dämmerlicht vor, das die Wände in einen matten, 
  dunklen Glanz tauchte. Unweit der Plattform befand sich eine Konsole, dahinter 
  Wandschränke und daneben wiederum der einzige Zugang zu diesem Raum.


  Sonja stieg von der Plattform und berührte die Konsole. Die schien aus 
  einem gänzlich anderen Material als jene unten im Turm zu bestehen. Auch 
  die Architektur dieses Raumes unterschied sich von dem, den sie soeben verlassen 
  hatte. Alles wirkte nicht nur moderner, sondern zugleich auch befremdlicher.


  »Was ist?«, fragte Kiki leise neben ihr.


  »Ich weiß nicht«, gab Sonja zurück. »Du warst schon 
  mal hier?«


  Kiki nickte nur.


  »Zeig mir diese ... diese Schläfer, von denen du gesprochen hast«, 
  forderte Sonja sie auf.


  »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«


  »Warum?«


  »Vielleicht könnten wir sie ... na ja, vielleicht würden wir 
  sie wecken.«


  Sonja hob die Schultern und deutete mit dem Kinn in Richtung Ausgang. Kiki ging 
  voran. Auch in den anschließenden Räumen wirkte der Aufbau der Anlage 
  gänzlich anders als der Stil der Türme. Sonja glaubte nicht, dass 
  diese schwebende Station und die Gebäude unten auf der Oberfläche 
  von demselben Volk errichtet worden waren. Abermals strich sie mit den Fingern 
  über die Wände und fühlte das glatte, warme Material. Es unterschied 
  sich vollkommen von dem in den Türmen, schien aus einer gänzlich anderen 
  Legierung zu bestehen.


  »War diese Station schon hier, als ihr herkamt?«, fragte Sonja leise, 
  während sie einem langen Korridor mit gewölbter Decke folgten. Von 
  den Wänden leuchtete es orangefarben wider. Lichtquellen waren jedoch keine 
  zu sehen. Der Boden fühlte sich warm unter ihren Füßen an. Auch 
  der Gang wirkte sehr sauber und wie neu, als hätte ihn eine Putzkolonne 
  gerade erst bearbeitet.


  Kiki blieb an einer Kreuzung stehen und nickte. Sie spähte nach links und 
  rechts in den Hauptkorridor und sagte dann: »Ja. Wadda erwähnte mal, 
  dass sie schon seit mehreren Generationen hier ist und ständig gewartet 
  wird. Allerdings ist sie nicht so alt, wie die Türme unten.«


  »Und du weißt nicht, woher sie kommt?«


  »Nein. Aber es hat irgendwas mit dem Prinz zu tun.«


  Sonja horchte auf und hielt die andere Frau zurück, gerade als sie weitergehen 
  wollte. »Welcher Prinz?«


  Kiki zuckte die Achseln. »Ich ... ich weiß auch nicht. Dieser Lonny 
  Starf besorgt uns Aufträge, manchmal nur kleine Fische, die ein paar Kredite 
  einbringen, aber manchmal auch Regierungsaufträge. Wadda sagt, er arbeitet 
  für den Kronprinz des Galaktischen Multimperiums, aber das wird dir wohl 
  nichts sagen, wenn du dich nicht erinnern kannst.«


  Sonja schluckte und schloss die Augen. Als wären Kikis Worte ein Stichwort 
  gewesen, holten sie die Erinnerungen wieder ein. Vor ihrem geistigen Auge sah 
  sie ein Bild der Ikarus aufblitzen. Dann die Besatzungsmitglieder, allen 
  voran Sentenza, Weenderveen und Doc Anande, aber auch der Pentakka und ... Sonja.


  Ein Bildwechsel. Sonja taumelte und stützte sich an Kikis Schulter.


  »Was ist?«, fragte die Jägerin.


  Wieder ein Bildwechsel. Sie sah sich an Bord eines Raumschiffs, eines Frachters. 
  Er trieb in der Seer'Tak Anomalie – und detonierte, nachdem sie sich mit 
  einer Rettungskapsel absetzen konnte.


  Noch ein Bildwechsel. Sonjas Hand verkrampfte sich in Kikis Schulter. Sie stöhnte 
  leise auf. Eine andere Frau. Ein Blasterschuss. Sie starb.


  Sonja ging in die Knie, als die Erinnerungen auf sie niederprasselten wie unsichtbare 
  Fäuste. Kiki versuchte, ihr wieder auf die Beine zu helfen, doch Sonja 
  schüttelte sie ab, rutschte auf dem Boden zur Wand hinüber, zog die 
  Knie zur Brust an und vergrub das Gesicht in ihre Hände.


  Das bin nicht ich, dachte sie und hasste sich selbst für den Gedanken. 
  Sie wusste nicht, wer sie war. Kar'l Suut hatte sie belogen. Wenn er ihr von 
  Anfang an die Wahrheit gesagt hätte, wäre sie jetzt in einer weitaus 
  besseren Position. Sie würde dann zumindest wissen, wer sie wirklich war, 
  warum eine Belohnung auf ihren Kopf ausgesetzt war und was der Kronprinz des 
  Multimperiums von ihr wollte.


  Und die Ikarus?, dachte sie bitter.


  »Wir müssen weiter.«


  Die Stimme Kikis drang wie aus weiter Ferne zu ihr. Als sie den Kopf hob und 
  die andere Frau nur durch einen verschleierten Blick erkennen konnte, stellte 
  sie fest, dass sie geweint hatte.


  Das bin nicht ich, dachte sie wieder. Ich weine nicht ...


  Sonja rieb sich das juckende, rechte Handgelenk. Sie sah auf ihren Arm hinab 
  und hob eine Braue, als sie dort nur ihre graue, vom Kratzen leicht dunkle Haut 
  sah. Sie spürte, dass etwas an ihrem Handgelenk fehlte, nur war 
  sie sich nicht sicher, was es genau war.


  »Komm!«, forderte Kiki sie auf und war ihr beim Aufstehen behilflich.


  Sonja atmete tief durch, wischte sich die Tränen weg und zog beide Blaster. 
  Auf Kikis fragenden Blick hin, legte sie den Kopf schief, sagte jedoch nichts.


  »Willst du zu Wadda und Starf?«


  »Erst diese Schläfer, dann nehmen wir uns die beiden Kerle vor.«


  »Wir?«, hakte Kiki verwundert nach.


  »Ich dachte, du hättest dich entschieden.«


  Eine Zeitlang sahen sich die beiden Frauen einfach nur an. In Kikis Augen lag 
  ein undefinierbares Flackern. Wahrscheinlich brauchte sie wirklich den nächsten 
  Schuss von was auch immer sie an Drogen zu sich nahm. Sie presste die Lippen 
  aufeinander.


  »Schöne Scheiße«, sagte Kiki. »Aber wahrscheinlich 
  hast du Recht und mein Leben ist keine Alfayla mehr Wert, wenn Wadda die Prämie 
  eingestrichen hat.«


  »Falls dieser Kronprinz ...« – Joran, flackerte es kurz 
  in ihren Gedanken auf – »... überhaupt bereit ist, diese beträchtliche 
  Summe zu zahlen. Dein Freund Wadda ...«


  »Er ist nicht mein Freund!«


  »... kann genauso gut auf die Nase fallen.«


  Kiki hob die Schultern und deutete in den linken Gang. »Dorthin müssen 
  wir nachher. Starf hält sich auf der Kommandoebene auf, wenn er hier ist.«


  »Hat er ein Schiff?«


  »Ja.«


  »Gut«, grinste Sonja grimmig. »Dann kommen wir wenigstens von 
  dieser Orange fort.«


  Kiki wandte sich geradeaus und ging voran. Sonja folgte ihr mit vorgehaltenen 
  Blastern. Sie war bereit, der Sache endgültig ein Ende zu setzen. Diesmal 
  würde sie sich durch nichts aufhalten lassen, auch nicht durch einen Hinterhalt. 
  Entweder siegte sie, oder sie starb bei dem Versuch, hier lebend herauszukommen. 
  Auf keinen Fall würde sie sich zur Gefangenen des Multimperiums machen 
  lassen.


  Der Korridor führte noch etwa fünfzig Meter geradeaus, bis er dann 
  scharf rechts abzweigte. Dort mündete er nach etwa zwanzig Schritt in eine 
  Art Galerie. Ein Rundgang mit Geländer führte im oberen Bereich durch 
  eine riesige Halle, von der Sonja glaubte, sie müsste eigentlich die Dimensionen 
  dieser Station sprengen. Sie schätzte den Durchmesser der Halle auf etwa 
  zweihundert Meter. Vom Rundgang bis zur Decke waren es etwa zehn Meter, und 
  als sie sich über die Brüstung lehnte und in die Tiefe spähte, 
  wurde ihr fast schwindelig. Es ging mindestens dreißig Meter nach unten, 
  wenn nicht sogar mehr. Jedoch war es nicht der Höhenunterschied allein, 
  der sie schwindeln ließ, sondern mehr die Konstruktion, die vom Grund 
  bis fast zur Galerie hinauf reichte.


  »Das sind also deine Schläfer?«, hörte Sonja sich 
  selbst sagen, und als Kiki bejahte, fügte sie hinzu: »Ich glaub, mir 
  wird schlecht.«

 


 

5.

 


  Die zwölf Jagdmaschinen fielen über den Raumkreuzer wie ein Mückenschwarm 
  her, nur dass ihre Bordwaffen weitaus wirkungsvoller waren als bloße Moskitostiche. 
  Je ein halbes Dutzend der keilförmigen Multizweckjäger, die sowohl 
  im Weltraum, als auch in der Atmosphäre operieren konnten, rasten von Back- 
  und Steuerbord auf die Phönix zu.


  »Die kleben bereits an uns!«, rief Templeton Ash aus und verzog die 
  Mundwinkel, während er seine Displays im Auge behielt.


  »Wo kommen die her?«, fragte Deson Merc.


  »Unwichtig!« Hellerman war sich anscheinend der Gefahr, in der sie 
  alle schwebten, ebenso bewusst wie Ash. Der Commander handelte, wie es der Steuermann 
  nicht anders erwartet und von seinen bisher erlebten Kampfhandlungen gewohnt 
  war.


  »Schilde hoch!«, brüllte Dane Hellerman. »Ash, Ausweichmanöver 
  nach eigenem Ermessen. Merc, Sie übernehmen die Zielkontrolle für 
  unsere Abwehrraketen. Ekasatria, Lasergeschütze auf Angreifer ausrichten 
  und Feuer frei!«


  Binnen weniger Sekunden verwandelte sich der Rettungskreuzer von einer fliegenden 
  Ambulanz in ein waffenstarrendes Angriffsschiff. Schon die Ikarus war 
  im Corps-Direktorium wegen ihrer starken Offensivbewaffnung unter Beschuss des 
  Gremiums geraten, doch Neue Welten hatte das erste Schiff nicht nach 
  Corps-Vereinbarungen gebaut, sondern nach eigenen Plänen, die den zu dem 
  Zeitpunkt absolvierten Einsätzen der ersten Ikarus zugrunde lagen.


  Ash bremste die Phönix ab, kippte sie zur Seite weg und stellte 
  sie auf die Backbordtragfläche. Das Schiff flog eine enge Kurve in knapp 
  fünfzig Metern Höhe und streifte dabei fast eine der allgegenwärtigen 
  Sanddünen. Die Jäger an Backbord vollzogen das Manöver nach, 
  die anderen sechs mussten in die entgegengesetzte Richtung steuern und erst 
  eine Kehre fliegen, um wieder zu der zweiten Rotte aufzuschließen.


  »Halber Jägerschwarm dreht ab!«, rief Deson Merc.


  »Eka, die Waffen!«


  Ja, Commander!


  Nur einen Lidschlag darauf setzten sich die Geschütztürme auf Ober- 
  und Unterrumpfseite des Kreuzers in Bewegung. Die Phönix kippte 
  von Backbord auf die Steuerbordtragfläche, und plötzlich lag sie im 
  günstigeren Schusswinkel zu der halben Staffel – beide Laserkanonen 
  erfassten die Ziele und spien rotgelbe Lanzen purer Energie aus. In einem unablässigen 
  Lichtgewitter hämmerten die Strahlensalven auf die Jäger ein; fast 
  jeder Schuss ein Treffer. Die erste Salve an Blitzen wurde von den Bugschilden 
  der Jäger reflektiert und in die Wüste hinaus geschleudert, doch schon 
  die nachfolgenden Kanonaden zeigten erste Wirkung. Eines der keilförmigen 
  Objekte wurde mittschiffs von gleich zwei Strahlen getroffen. Der Schild versagte, 
  ein dritter Blitz stach direkt durch den Rumpf und zerriss ihn in zwei Hälften, 
  die haltlos zu Boden fegten und in den Dünen in einer schillernden Explosionsfontäne 
  vergingen.


  »Zweite Jägerrotte hat Kehre vollendet und schließt auf«, 
  verkündete Deson Merc.


  Ash drückte die Steuerelemente und setzte einen rasanten Zickzackkurs, 
  der die Jäger dazu zwang, Abstand zu gewinnen und Ausweichmanöver 
  zu fliegen. Ein weiterer Keil detonierte in einem grellen Feuerball, als ein 
  Stakkato aus unzähligen Lichtfingern seine Steuerbordschilde durchschlug, 
  in die Pilotenkanzel eindrang und diese in einer Kaskade gleißender Energie 
  auseinander platzte.


  »Na, Eka, macht das Tontaubenschießen noch Spaß?«, fragte 
  Ash eher murmelnd, doch die Präsenz hatte ihn natürlich gehört.


  Wenn du auf drei-sieben-acht gehst, habe ich freies Schussfeld für unsere 
  Torpedos.


  »Die müssen warten«, meinte der Steuermann. »Zuerst 
  diese Schmeißfliegen hier.«


  Die Phönix geriet kurz ins Trudeln, schoss dann in die Höhe 
  und zwang zwei Jägerpiloten zu einem blitzschnellen Ausweichen, das sie 
  jedoch aufeinander zu trieb. Die beiden Maschinen kollidierten über dem 
  Wüstensand. Eine zerbarst in einem Feuerball, während die zweite wie 
  ein Stein zu Boden stürzte und auf dem Plateau einer Düne zerschellte.


  »Vier im Sack, zwei bleiben noch«, kommentierte Ash.


  »Was haben Sie zum Frühstück gehabt, Lieutenant?«, fragte 
  Hellerman.


  »Wenn ich zu viel rede, drücken Sie einfach den roten Knopf, Sir«, 
  grinste Ash, obwohl der Commander seine Mimik nicht sehen konnte. »Meine 
  Selbstgespräche lenken mich ab und fördern meine Konzentration, Captain.«


  »Schon gut, solange sie ordentlich fliegen«, brummte Hellerman. »Merc, 
  was macht die zweite Rotte?«


  »Nähert sich, Entfernung drei Kilometer.«


  »Raketen ...«


  Hellermans Stimme wurde verschluckt, als die ersten Lasersalven der Jäger 
  auf die Schilde prasselten. Die verbleibenden zwei Maschinen der ersten Rotte 
  hatten ihren Flug stabilisiert und glichen Ashs Manöver gekonnt aus.


  »Da haben wir zwei Elitepiloten.« Ash schnalzte mit der Zunge und 
  versetzte die Phönix in einen Rotationsdrift. Das Schiff kreiste 
  um die Längsachse und jagte gleichzeitig steil in den Himmel hinaus. Die 
  Trägheitsdämpfer versagten, und plötzlich spürte Ash den 
  mörderischen Andruck, der ihn in die Polster seines Sessels presste. Er 
  biss die Zähne zusammen und versuchte, das Steuer zu erreichen, aber seine 
  Muskeln versagten ihm den Dienst. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gedrückt. 
  Er versuchte sich gegen den Druck zu stemmen, schaffte es jedoch nicht.


  »Ash!« Hellermans Stimme drang durch das Blutrauschen an seine Ohren.


  Notfallabschaltung, raste es dem Steuermann durch den Kopf, doch er war 
  bewegungsunfähig. Solange die Trägheitskompensatoren nicht wieder 
  ansprangen, war er zum bloßen Beobachter degradiert, der jederzeit das 
  Bewusstsein verlieren konnte. Gleiches galt für die übrige Crew auch, 
  mit Ausnahme von ...


  »Eka!« Ash dachte, er selbst hätte den Namen der Präsenz 
  gerufen, doch nicht mehr als ein Krächzen entrang sich seiner Kehle. Es 
  war Hellerman gewesen, der genügend Kraft aufgebracht hatte.


  Kurz darauf reagierte Ekasatria. Sie musste ihre Verbindung aus den Waffenelementen 
  des Schiffes lösen und drang anscheinend direkt in die Steuerung ein, um 
  den Rotationsdrift zu stoppen. Noch sieben, achtmal wirbelte die Phönix 
  um die eigene Achse, ehe sie wieder in einen geradlinigen Flug überging.


  Ash stöhnte laut, als die Trägheitsdämpfer wieder einsetzten 
  und die drückende Last von ihm genommen wurde. Gierig sog er die Luft ein, 
  dennoch fühlte er noch immer Druck auf seiner Brust, als hätte man 
  eine tonnenschwere Metallplatte darauf abgelegt und vergessen, sie wieder fortzunehmen.


  »Ash, Sie Wahnsinniger!«, knurrte Hellerman. Der Pilot brauchte sich 
  nicht umzudrehen, um festzustellen, dass es dem Commander nicht anders erging 
  als ihm selbst.


  »Rotte Eins liegt bei zwei Kilometern, Distanz zu Rotte Zwei konstant bei 
  drei Kilometern Entfernung«, verkündete Deson Merc ächzend.


  »Hat uns doch ein wenig Zeit verschafft«, sagte Ash. Sein Atem ging 
  noch stoßweise, und Schweiß perlte an seinen Schläfen herab. 
  Er justierte die Steuerkontrollen, brachte die Phönix auf einen 
  horizontalen Kurs und stieß wieder nach unten.


  Freies Schussfeld für Achter-Torpedorohr, meldete sich die telepathische 
  Stimme Ekasatrias.


  Das Interkom summte. Ohne, dass Hellerman das Gespräch annahm, wurde es 
  automatisch durchgestellt.


  »Welcher Idiot sitzt da am Steuer?« Passa Bells Stimme klang leicht 
  hysterisch. Sie atmete schwer.


  »Schalten Sie sie ab, Sir«, meinte Ash. »Ich spendiere ihr nachher 
  einen Kryll-Whisky, falls wir hier lebend rauskommen.«


  Tatsächlich ignorierte Hellerman den Anruf und wandte sich direkt an Deson 
  Merc, um seinen unterbrochenen Befehl erneut zu geben. »Raketenwerfer auf 
  Rotte Zwei ausrichten. Schnelle Schussfrequenz, alles was wir haben.«


  »Sir, wir müssen damit rechnen, dass wir im Orbit auf den Schlachtkreuzer 
  treffen. Wenn wir keine Raketen mehr haben, dann ...«, räumte Ash 
  ein.


  »Ich weiß«, sagte der Commander. »Merc, Zielerfassung.«


  Der Kreuzer stieß wie ein Raubvogel nach unten auf die karge Oberfläche 
  des Planeten zu, nur gab es dort nichts, was er sich an Beute holen konnte. 
  Vielmehr schlossen die Abfangjäger schnell auf und feuerten bereits wieder. 
  Zwei, drei Blitze rasten ins Leere, ein vierter und fünfter schlugen in 
  die Achter-Schilde der Phönix ein, wurden jedoch reflektiert. Dafür 
  löste sich ein Geschoss aus einem gerade erst hochgefahrenen Werfer. Der 
  Raumtorpedo fegte aus dem Heck, fuhr im Flug kleine Stummelflügel für 
  eine bessere Manövrierfähigkeit innerhalb der Atmosphäre aus 
  und hielt direkt auf den vorderen Jäger der ersten Rotte zu. Der Pilot 
  versuchte auszuweichen, zog seine Maschine hoch und traf Gegenmaßnahmen, 
  doch die Plasmabälle, die er abstieß zeigten keine Wirkung, da die 
  Sensoren des Torpedos nicht auf Hitze reagierten. Das Geschoss wurde von Ekasatria 
  ferngelenkt – direkt ins Ziel. Zwanzig Meter vor dem Jäger detonierte 
  der Torpedo. Die Druckwelle schmetterte durch den Abwehrschild, und zerfetzte 
  die Außenhülle des Jägers, als wäre sie aus Pappe. Die 
  Maschine machte einen Satz durch die Luft, wie ein Kieselstein, der flach über 
  das Wasser geworfen wurde, und explodierte keine Sekunde darauf.


  »Bewaffnung der Jäger?«, fragte Hellerman.


  Nur die Bordkanonen, gab Ekasatria zurück.


  »Da haben wir Glück gehabt«, murmelte Ash und ließ die 
  Phönix in einer Schleife um ein orangefarbenes Bergmassiv ziehen, 
  das sich farblich kaum vom Himmel unterschied.


  »Glück?«, fuhr Passa Bell von der Tür zur Brücke auf. 
  Ash verrenkte sich fast den Hals, als er nach hinten blickte. Die Wissenschaftsoffizierin 
  schien geladen zu sein. Ihre Augen versprühten förmlich Blitze.


  »Nett, dass Sie es einrichten konnten, Miss Bell«, sagte Commander 
  Hellerman, um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen, ehe sie sich zu unüberlegten 
  Taten hinreißen ließ. »Nehmen Sie den Sensorposten für 
  die Fernortung und versuchen Sie, den Schlachtkreuzer im Orbit aufzuspüren.«


  »Ja, Sir!«, schnappte Passa Bell in giftigem Tonfall und trat an die 
  Station heran.


  »Lieutenant Bell hat Recht, Lieutenant Ash«, sagte Deson Merc. »Von 
  Glück kann nicht die Rede sein, wir haben immer noch sieben Feindmaschinen 
  auf dem Radar, und sie kommen rasch näher. Zwei Kilometer für Rotte 
  Zwei.«


  »Zielerfassung?«, fragte Hellerman.


  »Eingeloggt und bestätigt.«


  »Schicken Sie sie raus!« Hellermans Stimme klang heiser. Merc bestätigte 
  und senkte die Finger auf die Sensorfelder seiner Armaturen.


  Oben auf dem Rumpf der Phönix schob sich eine Platte beiseite. Eine 
  Hydraulik fuhr die Werferlafette hoch, richtete sie aus und rastete sie kurz 
  ein. Nur den Bruchteil einer Sekunde darauf verließ die erste Rakete die 
  Abschussvorrichtung, gefolgt von der zweiten, dritten und vierten. Wesentlich 
  schneller als die Torpedos jagten die todbringenden Geschosse himmelwärts, 
  beschrieben einen Bogen und loggten sich dann auf ihr jeweiliges Ziel ein. Pro 
  Rakete ein Jäger, pro Rakete ein Feind weniger.


  Der letzte Jäger der ersten Rotte hatte abgebremst, damit seine Staffelkameraden 
  ihn einholen konnten. Der kleine Schwarm war gerade in Formationsflug übergegangen, 
  als die Raketen herannahten. Wie ein wild gewordener Bienenschwarm stoben die 
  sieben Abfangjäger auseinander und versuchten den Flugkörpern auszuweichen. 
  Aus zwei Bordwaffen lösten sich Laserstrahlen, tasteten über die Oberfläche 
  der Raketen, wurden jedoch von den Schirmen der Geschosse abgelenkt.


  Ash verfolgte auf dem Sensordisplay den wirren Flug von Jägern und Raketen. 
  Entgegen Hellermans Anweisung hatte Merc nur vier der insgesamt zehn Abwehrkörper 
  abgefeuert. Zwei fanden bereits ihr Ziel. Die Jagdmaschinen vergingen in grellen 
  Explosionswolken, deren Druckwellen den Boden erschütterten und Sandfontänen 
  in die Höhe schießen ließen.


  »Das glaubt uns keiner«, meinte Ash trocken. »Nur noch fünf 
  von zwölf übrig.«


  »Ash!«


  Hellermans Ruf ließ den Steuermann zusammen zucken. Erst dachte er, er 
  wäre nun doch mit seinem Gerede zu weit gegangen, doch als er auf das Navdisplay 
  blickte, erkannte er den Grund für den Ausruf des Commanders. Die Phönix 
  hatte den Berg umrundet und fegte nun über eine Ebene in knapp zwanzig 
  Metern über den Boden hinweg. Staub und Gestein wurden vom Sog aufgewirbelt, 
  und aus den Schlieren der orangefarbenen Atmosphäre schalten sich einige 
  Objekte heraus.


  »Was zum ...?« Ash kam nicht dazu, den Fluch zu beenden. Hastig hämmerte 
  er auf die Tasten. Die Phönix ging in Schräglage, beschrieb 
  eine Kurve und flog haarscharf an einem von sieben turmartigen Gebäuden 
  vorbei. Hinter ihnen gab es zwei weitere Explosionen, doch auf den Monitoren 
  waren noch immer fünf Punkte zu erkennen. Die Jäger hatten die beiden 
  anderen Raketen abgeschüttelt und schlossen mit rasendem Tempo zur Phönix 
  auf.
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  »Mir wird schlecht«, wiederholte Sonja ihre Worte, während sie 
  weiterhin ihren Blick auf die unglaubliche Konstruktion unter sich gerichtet 
  hielt. Im Zentrum der Halle war eine Säule errichtet worden, die etwa zwanzig 
  bis fünfundzwanzig Meter in die Höhe ragte. In regelmäßigen 
  Abständen von vielleicht zwei Metern ragten rund herum Metallträger 
  wie die Arme einer Wäschespinne aus dem Gerüst, breiteten sich aus 
  und verzweigten an ihren Enden zu weiteren Armen. Es mussten Hunderte sein, 
  und ebenso viele Kokons befanden sich an den Ausläufern.


  Ja, Kokons war das richtige Wort für die halbtransparenten, eiförmigen 
  Gebilde, in denen schemenhafte Silhouetten zu erkennen waren.


  Körper, dachte Sonja und blickte genauer hin. Es musste sich um 
  die Schläfer handeln, von denen Kiki gesprochen hatte. Eine kleine Streitmacht, 
  die darauf wartete, erweckt zu werden. Aber von wem? Kronprinz Joran? Ist das 
  sein Werk? Aber das erklärte nicht, warum er hinter ihr her war.


  »Das sind keine Menschen«, hörte Sonja Kikis Stimme. Die Kopfgeldjägerin 
  hatte die Galerie zu einem Viertel umrundet und sich tief über das Geländer 
  gebeugt, um einen der Kokons genauer in Augenschein zu nehmen.


  Sonja hätte einiges dafür gegeben, einen der Behälter direkt 
  aus der Nähe zu sehen, aber dazu musste sie wohl ganz nach unten und sich 
  an dem Gerüst hoch hangeln. Wahrscheinlich gab es irgendwo in der Halle 
  eine Instrumententafel, mit der man die Halterungen absenken und lösen 
  konnte, aber dazu war sie nicht hier. Sie musste hier fort, endlich weg von 
  dem Planeten und zurück nach Vortex Outpost. Später war immer noch 
  Zeit, mit der Ikarus hierher zurückzukehren und die Schläfer 
  zu untersuchen.


  Falls sie dann noch hier sind, dachte Sonja. Sie konnte nicht wissen, 
  wann ihre Zeit kam und man sie weckte. Was, wenn es dann zu spät war? Instinktiv 
  spürte sie, dass hier etwas Großes im Gange war, dass es wichtig 
  war, zu verhindern, dass diese Schläfer je erwachten.


  »Sie scheinen aber ... menschliche Form zu haben«, rief Sonja Kiki 
  zu, als sie eine Weile eine der Silhouetten in den Kokons angestarrt hatte.


  »Sie ... zucken irgendwie«, meinte die Kopfgeldjägerin. »Als 
  wenn sie ... ich weiß nicht.«


  In diesem Moment erbebte der Boden. Ein dumpfer Knall war zu vernehmen, dann 
  etwas, das sich anhörte wie eine Explosion. Erneut erzitterte die Station, 
  als wäre sie von Waffenfeuer getroffen worden.


  »Was ...?«


  Kiki kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Sie kam nicht mal dazu, zu schreien. 
  Der Laserblitz fraß sich direkt in ihre Brust, ließ sie rückwärts 
  über das Geländer kippen und haltlos in die Tiefe stürzen. Es 
  klatschte leise, als sie irgendwo aufschlug. Wahrscheinlich war sie an einer 
  der Halterungen hängen geblieben. Sonja war herumgewirbelt und gewahrte 
  die vier Gestalten, die sich aus demselben Korridor näherten, durch den 
  sie und die andere Frau hereingekommen waren. Sie drückte die Abzüge 
  ihrer Blaster. Zwei Strahlenfinger schossen in den Gang hinaus, dann musste 
  sie selbst über die Brüstung hechten, um nicht vom gegnerischen Feuer 
  erfasst zu werden. Sie blieb an einem Haken am Geländer hängen, riss 
  sich die Montur an der Seite fast bis zum Stiefel auf. Der Stofffetzen blieb 
  oben hängen. Sonja landete auf einem der Kokons. Krampfhaft versuchte sie, 
  sich festzuhalten und gleichzeitig nicht die Waffen loszulassen. Sie rutschte 
  ab, fiel herunter und blieb an einem weiteren Ausleger hängen. Das Ratschen 
  von reißendem Stoff klang in ihren Ohren auf. Ihre von Kiki geliehene 
  Montur war kaum noch als solche zu bezeichnen und bedeckte gerade mal Arme, 
  Schultern und das rechte Bein, aber angesichts der Bedrohung war ihr das ziemlich 
  egal.


  Sie suchte Halt auf dem Geäst der Ausleger und verschanzte sich hinter 
  dem Kokon. Oben wurden Schritte laut. Sie hörte das Auftreten menschlicher 
  Füße, aber auch das metallische Hämmern von Maschinen, die langsam 
  auf den Rand der Galerie zustaksten.


  Kampfroboter!


  Warum soll ich es auch einfach haben?


  Sonja hielt nach Kiki Ausschau, doch von der anderen war nichts zu sehen. Soweit 
  sie erkannt hatte, war der Schuss tödlich gewesen. Wahrscheinlich konnte 
  sie der Kopfgeldjägerin ohnehin nicht mehr helfen. Ihre Wut auf Wadda und 
  Lonny Starf wuchs dafür umso mehr.


  »Sie brauchen sich nicht vor uns zu verstecken!«, rief jemand von 
  oben.


  Sonja lugte vorsichtig über den Rand des Kokons hinaus. Oben an der Brüstung 
  standen tatsächlich zwei humanoide Roboter mit Waffenarmen statt Händen 
  sowie Wadda und ein bleicher Mann, der eine noch hellere Haut als Kiki besaß. 
  Das musste Lonny Starf sein, der Mittelsmann zwischen Waddas Leuten und dem 
  Kronprinzen.


  Sie überlegte, welche Chance sie gegen die beiden Maschinen hatte. Ihre 
  Gedanken wurden von einer weiteren Explosion unterbrochen, die von draußen 
  durch die Station hallte. Diesmal vibrierte das Gerüst nur leicht.


  »Dieses verfluchte Corps«, krächzte Wadda.


  Das Corps?, dachte Sonja und schöpfte Hoffnung. Das konnte nur die 
  Ikarus sein. Man war ihrem Notruf also nachgegangen und endlich eingetroffen. 
  Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass ihre Crew da draußen 
  und sie hier drin bei Starf, Wadda und den beiden Killermaschinen war.


  »Wir können auch ein Sperrfeuer legen und Sie da heraus lasern«, 
  rief Starf von oben. »Also, kommen Sie nun freiwillig, oder sollen meine 
  Metallfreunde das übernehmen?«


  Sonja glaubte ihm kein Wort. Selbst wenn es ihm gleichgültig war, ob er 
  sie lebend in die Finger bekam, er würde sicherlich nicht die Existenz 
  dieser Schläfer aufs Spiel setzen, indem er die Roboter das Feuer eröffnen 
  ließ – zumindest hoffte Sonja das.


  Oben hörte sie das metallische Stapfen der Kampfmaschinen. Den Geräuschen 
  nach zu urteilen marschierten die Roboter in zwei verschiedenen Richtungen los, 
  vermutlich um Sonja in die Zange zu nehmen. Sie spannte sich und umfasste die 
  Griffe der Blaster fester. Genau in dem Moment, als die Schritte der Roboter 
  verklangen, lehnte sie sich nach rechts über den Träger hinaus, suchte 
  die Killermaschine und feuerte, als sie eine metallische Reflexion auf der Galerie 
  wahrnahm. Der Blitz schlug ins Geländer ein. Sonja wechselte die Seite 
  und schoss erneut. Ihr Angriff verfehlte den zweiten Roboter knapp. Dann wandten 
  sich die Maschinen zu ihr um und nahmen sie ins Kreuzfeuer.


  Sonja duckte sich hinter dem Kokon. Links und rechts von ihr fegten grelle Speere 
  vorbei, bohrten sich hinter ihr in die Metallkonstruktion und hinterließen 
  schwelende Löcher. Sie hatte Recht gehabt, die Kokons waren beim Beschuss 
  nicht gefährdet gewesen. Aber sie konnte sich auch nicht ewig hier verschanzen.


  Das Staksen wurde wieder laut. Die Roboter veränderten ihre Position. Sonja 
  steckte einen Blaster weg, hangelte mit der freien Hand nach einer Strebe und 
  zog sich aus der Deckung hervor. Mit dem zweiten Blaster legte sie auf eine 
  der Killermaschinen an, verfolgte die Bewegung des Automaten und drückte 
  ab. Der Schuss fraß sich in den stählernen Leib, hinterließ 
  eine klaffende Wunde, die der Maschine jedoch nicht das Geringste auszumachen 
  schien.


  Sonja fluchte, schob auch den anderen Blaster ins Holster und kletterte an den 
  Streben und Auslegern wieder nach oben, stets die Kokons als Deckung nutzend. 
  Als sie die letzte Reihe der Behälter erreicht hatte und den Kopf hochhielt, 
  entging sie nur knapp einem von oben abgefeuerten Laserstoß. Der Blitz 
  jagte über sie hinweg, versengte ihre Haare und ließ sie schmerzhaft 
  die unglaubliche Hitze spüren, die mit dem Strahl einherging. Sonja presste 
  sich dicht an den Kokon. Ein zweiter Schuss fegte direkt in das halbtransparente 
  Gebilde und ließ es aufplatzen wie ein rohes Ei. Sonja verlor das Gleichgewicht, 
  konnte sich nicht länger halten und fiel einen knappen Meter in die Tiefe, 
  ehe eine Strebe ihren Sturz bremste und sie abfing.


  »Nein!«


  Der Ruf kam von oben. Sie hörte aufgeregtes Geschnatter. Offenbar stritten 
  Lonny Starf und Wadda über den angerichteten Schaden. Sonja hörte 
  nur heraus, dass der Gnom wohl den vernichtenden Schuss abgegeben hatte. Sie 
  presste die Lippen aufeinander, ignorierte den Schmerz im Rücken und kämpfte 
  sich wieder auf die Beine.


  Als sie wieder die Höhe des Kokons erreicht hatte, stockte ihr der Atem. 
  Der Schläfer war jetzt genauer zu erkennen, oder eher doch nicht, denn 
  der Körper, der entfernt menschenähnlich wirkte, schien sich in ständiger 
  Bewegung zu befinden. Er wirkte auch jetzt schemenhaft, wie ein zuckender Blitz, 
  der hin und her sprang. Es gab nichts Greifbares an ihm, seine wahre Gestalt 
  war nicht erkennbar – nur ein Flackern, als versuche jemand aus einem übergeordneten 
  Kontinuum Gestalt in dieser Realität anzunehmen und scheiterte beim Übergang.


  »Weg von ihm!«, schrie Starf von oben.


  Sonja dachte nicht daran. Solange dieses Wesen noch lebte und Wadda nicht wieder 
  auf dumme Gedanken kam, schien sie hier in Sicherheit vor weiteren Strahlensalven 
  zu sein.


  Ein Zischen ertönte. Es dauerte ein paar Augenblicke, ehe Sonja erkannte, 
  dass es sich um eine feine Stimme handelte. Die hektisch zuckende Silhouette 
  in dem aufgeplatzten Kokons sprach zu ihr!


  »Warum ... hast ... du ... mich ... geweckt ...?«


  Plötzlich erlahmten die Zuckungen. Etwas ging mit dem Schemen vor sich. 
  Die Bewegungen wurden langsamer, die Gestalt kleiner. Ein Klagelaut war zu vernehmen, 
  lang gezogen, fast wie das Heulen eines Wolfes. Dann sank die Gestalt in sich 
  zusammen, schrie in Panik ein letztes Mal auf und verschwand dann gänzlich, 
  als wäre sie nie da gewesen.


  »Bei der Großen Stille!«, ächzte Lonny Starf von der Galerie 
  aus. Er schien genauso überrascht und erschrocken wie Sonja zu sein. »Tötet 
  dieses Miststück!«


  Sonja wurde sich im selben Moment bewusst, dass sie nun ohne Deckung stand. 
  Sie sprang vor, klammerte sich an die Überreste des aufgeplatzten Kokons, 
  stieß sich von der Halterung ab und bekam den unteren Rand des Galeriebodens 
  zu fassen. Zwei Blitze aus den Waffenarmen der Roboter zischten an ihr vorbei. 
  Die Gefahr, in der sie schwebte mobilisierte ihre Kräfte. Sie zog sich 
  an dem Rand hoch, schwang ein Bein durch das Geländer und schaffte es, 
  sich durch die Streben zu quetschen, gerade als ein weiterer Strahl unter ihr 
  in den Boden einschlug. Sonja rollte über die Galerie, kam auf die Füße 
  und zog in einer fließenden Bewegung beide Blaster gleichzeitig. Wadda 
  war direkt vor ihr und glotzte sie dämlich an. Ein Laserstrahl schnitt 
  ihm durch die Brust. Sonjas rechts Bein schoss im Halbkreis vor, zertrat Waddas 
  Kniescheibe und brachte ihn zu Fall.


  Der Gnom krächzte und zeterte, seine Augen quollen unnatürlich weit 
  hervor, während er versuchte, auf dem Boden in Sicherheit zu robben, obwohl 
  die Brustverletzung sicherlich tödlich war. Sonja stoppte ihn, in dem sie 
  ihn in den Rücken trat und ihren linken Fuß auf seinem Körper 
  stehen ließ. Ein letzter Laut, dann sank Wadda in sich zusammen und rührte 
  sich nicht mehr.


  Die Roboter hatten inzwischen ihre Schussposition erreicht. Sonja legte auf 
  die zwei Maschinen gleichzeitig an und löste die Waffen aus. Je ein halbes 
  Dutzend blauer, energetischer Entladungen flitzte aus den Läufen und hämmerte 
  in die Brustplatten der Roboter. Die Hälfte des Beschusses steckten die 
  Maschinen ohne Probleme ein, doch dann zeigte der Ansturm konzentrierter Energie 
  endlich Wirkung. Die erste Maschine blieb stehen. Funken sprühten aus ihrem 
  Leib, Rauch stieg auf. Sie ließ die Waffenarme sinken und knickte mit 
  dem Oberkörper nach vorn ab. Der andere Roboter wurde von den einschlagenden 
  Blitzen von den Stelzenbeinen geholt, torkelte rückwärts und stürzte 
  haltlos über das Geländer in die Tiefe. Eine Sekunde darauf war ein 
  metallisches Scheppern zu hören.


  Sonja behielt die Blaster im Anschlag und hielt nach Lonny Starf Ausschau. Sie 
  konnte ihn nirgends auf der Galerie entdecken. Entweder hatte er sich in den 
  Korridor zurückgezogen oder den Steg halb umrundet und befand sich auf 
  der ihr genau gegenüberliegenden Seite im Schutze der Säulenkonstruktion.


  »Starf?«, rief sie.


  Sie irrte sich, wenn sie glaubte er wäre geflohen. Die kalte Pistolenmündung, 
  die sich in ihren Nacken drückte, bewies ihr das Gegenteil.


  »Schade«, sagte Starf hinter ihr und trat aus den Schatten. Sonja 
  hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sich ihren Blicken entzogen hatte.


  »Ich hätte Sie gerne lebend Ihrer Majestät übergeben«, 
  fuhr er fort. »Aber wenigstens haben Sie mir die Arbeit abgenommen, Wadda 
  und sein Pack zu erledigen.«


  »Ich hab mir schon gedacht, dass sie kein Kopfgeld zahlen«, sagte 
  Sonja.


  »An diese Bande?« Starf lachte rau auf. »Sicher nicht. Waffen 
  fallen lassen und langsam umdrehen!«


  Sonja seufzte. Die Blaster polterten zu Boden. Sie hob vorsichtig die Hände, 
  um Starf zu zeigen, dass sie leer waren, und drehte sich bedächtig auf 
  der Stelle um. Der Scherge des Kronprinzen trat einen Schritt zurück und 
  betrachtete sie mit einem geringschätzigen Blick, der an ihren nackten 
  Brüsten hängen blieb. Sonja wog ihre Chancen ab, den Augenblick für 
  einen Angriff zu nutzen, entschied sich jedoch dagegen. Etwas in ihr sagte ihr, 
  dass sie nicht unsinnigerweise ihr Leben aufs Spiel setzen musste, obwohl sie 
  vorher noch anders darüber gedacht hatte. Vielmehr war so etwas wie eine 
  Art Pflichtbewusstsein in ihr erwacht – eine Pflicht gegenüber ihren 
  Leuten von der Rettungsabteilung. Sie spürte, dass sie hier auf eine größere 
  Sache gestoßen war, über die sie unbedingt mehr erfahren und die 
  sie an Sentenza und das Corps weitergeben musste.


  »Ist das auf Ceelus der neue Modetrend?«, höhnte Starf, während 
  sein Blick eindeutig lüsterner wurde.


  Eine neue Detonation erschütterte die Station. Irgendwo knarrte und knackte 
  es. Ein Scheppern war zu hören.


  »Machen Sie sich keine Hoffnungen«, sagte Starf und deutete mit dem 
  Kinn aufwärts. »Ihr Rettungskreuzer wird den Angriff eines imperialen 
  Schlachtkreuzers kaum überstehen.«


  »Warum ist Joran hinter mir her?«, fragte Sonja geradewegs heraus.


  Starf legte den Kopf schief und hob gleichzeitig die Brauen. »Sie scheinen 
  bei der Wiederkehr ja wirklich einiges vergessen zu haben. An was erinnern Sie 
  sich überhaupt noch?«


  Sonja atmete tief durch. Sie wusste nicht, ob es ratsam war, ihm auf die Nase 
  zu binden, dass sie so gut wie gar keine Erinnerungen besaß, aber was 
  machte es schon für einen Unterschied? Vielleicht hatte sie Glück 
  und er plauderte munter drauflos, zumal er ja ohnehin angedeutet hatte, sie 
  töten zu wollen.


  Sie senkte leicht den Blick und ließ die Schultern hängen, um einen 
  hilflosen Anblick abzugeben. In Wahrheit drückte die Geste aber ohnehin 
  ihre momentane Gefühlswelt aus, wie sie sich ungern zugestand. Seit sie 
  auf Ceelus erwacht war, war sie vom Regen in die Traufe geraten. Sie war es 
  leid, fortzulaufen oder gegen Leute zu kämpfen, von denen sie nicht wusste, 
  warum sie hinter ihr her waren.


  »Gerade mal an meinen Namen«, sagte sie und schien noch weiter in 
  sich zusammenzusacken. Sehr viel leiser fügte sie hinzu: »Sonja ... 
  DiMersi ...«


  »Wie war das?«


  Sonja blickte auf und sah Starf fragend an. »Ich sagte, ich erinnere mich 
  gerade mal an meinen Namen.«


  Starf machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das hab ich gehört, aber 
  wie meinten Sie, wäre Ihr Name? Sonja DiMersi?«


  Sonja schaute verunsichert, im selben Augenblick lachte Lonny Starf lauthals 
  auf. In dem Moment war er sicherlich abgelenkt genug, dass Sonja ihn angreifen 
  konnte, aber sie war von seiner Reaktion zu überrascht, um überhaupt 
  zu reagieren. Er wusste etwas über sie, aber er schien nicht der Mann zu 
  sein, der unter Androhung von Gewalt redete. Er musste es ihr schon freiwillig 
  erzählen.


  Als Starf sich einigermaßen wieder gefangen hatte und noch dabei war, 
  sich die Tränen aus den Augen zu wischen, schüttelte er leicht den 
  Kopf.


  »Oh Mann, diese Grey haben ja gehörig in Ihrem Verstand herumgepfuscht, 
  wenn Sie nicht mal Ihren richtigen Namen wissen.«


  Sonja – Sonja? – schluckte. Sie spürte, wie ihre Knie 
  weich wurden. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, kroch 
  langsam aber sicher ihre Kehle hoch. Sie fühlte Übelkeit in sich aufwallen.


  »Wie ...?« Sie zitterte, ihre Stimme schwankte, wurde heiser. Sie 
  fühlte den Kloß in ihrer Kehle, ihren beschleunigten Herzschlag und 
  rang verzweifelt nach Luft. »Wie ... ist ... mein ... Name?«


  Die letzte Spur eines Lachens verschwand aus Lonny Starfs Zügen. Er wurde 
  übergangslos ernst. Sein Blick fixierte den ihren, die Waffe in seinen 
  Händen zielte etwas höher, direkt auf ihren Kopf, als wolle er sicher 
  gehen, dass er sie auch tötete, wenn sie ihm einen Anlass dazu gab.


  »Sie sind eine Grey, wussten Sie das nicht? Sie starben vor einigen Monaten 
  auf Seer'Tak City, als sie sich für Sonja DiMersi aufopferten und wurden 
  auf der Grey-Heimatwelt Ceelus wiedergeboren. Ihr wahrer Name ist An'ta ...«


  Der Rest der Worte ging in einer wahren Flut an Eindrücken und Erinnerungen 
  unter. Wie von einer unsichtbaren Lawine wurde Sonjas – nein, An'tas 
  – Verstand einfach überrollt, fortgeschwemmt und mitgerissen. Sie 
  hörte nicht das Tosen des Blutes in ihren Ohren, das wilde Hämmern 
  ihres Herzens, das angesichts der neuen Erfahrung nahe davor war, seinen Betrieb 
  einzustellen. Sie fiel, spürte den Aufprall auf dem Boden nicht, fühlte 
  nicht das kalte Metall auf ihrer nackten Haut, auch nicht das Blut, das von 
  der aufgeplatzten Lippe in ihren Mund rann. Der Wirbelsturm in ihrem Kopf beschäftigte 
  sich nur mit einer einzigen Sache, einem Wunsch, der all dem ein Ende bereitete:


  Sterben!
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  Inzwischen hatte die Phönix die seltsame Anordnung der sieben Türme 
  ein halbes Dutzend Mal umrundet, die säulenartigen Bauwerke, die wie stumme 
  Monolithen in den Himmel ragten, als Deckung ausgenutzt und war den vernichtenden 
  Laserblitzen der Angreifer immer wieder entgangen. Hier und dort schlugen Treffer 
  in die Türme oder gar die schwebende Station ein.


  Ash behagte der Gedanken, es könnten sich Lebewesen dort aufhalten, gar 
  nicht. Er hasste es, hinter zivilen Gebäuden in Deckung zu gehen, doch 
  die hartnäckigen Abfangjäger ließen sich bisher weder abschütteln, 
  noch vernichten. Zwei weitere Torpedos waren ins Leere gegangen, drei Raketen 
  erfolgreich von den Waffen der Jagdmaschinen zerstört worden, ehe ihre 
  Sprengköpfe zünden konnten. Noch immer wurde die Phönix 
  von den letzten fünf Angreifern verfolgt.


  »Das führt zu nichts«, sagte Commander Hellerman. »Wir werden 
  sie nicht los, die sind zu gut.«


  »Jetzt beschämen Sie mich, Captain«, gab Ash zurück und 
  dirigierte den Kreuzer gerade zwischen zwei der Säulen hindurch, um danach 
  Himmel aufwärts zu schießen und dicht unter dem Rumpf der Flugstation 
  entlang zu fliegen. Zwei Abfangjäger folgten sofort. Ashs Blick pendelte 
  zwischen Front- und Verfolgerdisplay hin und her. Er gab noch mehr Schub, nickte 
  in sich hinein und schrie plötzlich: »Jetzt, Eka!«


  Torpedos sind raus!


  Aus dem Achterrohr fegten zwei Geschosse den Feindmaschinen direkt entgegen. 
  Der erste Jäger tauchte nach unten ab, einer der Torpedos hinterher. Zwischen 
  den Türmen gab es nur eine Sekunde darauf eine mächtige Detonation, 
  die die Säule arg in Mitleidenschaft zog. Gleichzeitig verschwand einer 
  der roten Punkte von dem taktischen Schirm. Der zweite Torpedo rauschte an seinem 
  Ziel vorbei, doch der Pilot verlor die Kontrolle über seinen Flieger, zog 
  ihn hoch, statt seitwärts auszuweichen und kollidierte mit dem Rumpf der 
  schwebenden Station.


  Die Phönix hatte den Metallleib passiert und schoss direkt senkrecht 
  in den Himmel hinauf. Die drei verbleibenden Raumjäger nahmen augenblicklich 
  die Verfolgung auf, doch sie blieben auf Distanz.


  »Da scheint jemand genug von uns zu haben«, kommentierte Dane Hellerman. 
  »Mister Merc, haben unsere Sensoren Lebenszeichen in einem der Türme 
  oder dieser Flugbasis geortet?«


  Merc schüttelte den Kopf. »Unsere Scanwellen werden sowohl von dem 
  Material der Türme, als auch von der Station reflektiert.«


  »Schirmfelder?«, fragte Passa Bell.


  »Nur bei der Station. Die Türme bestehen aus einer Legierung, die 
  unsere Sensoren nicht durchdringen können. Merkwürdig.«


  Die Phönix schraubte sich in die äußeren Atmosphäreschichten. 
  Ihre Verfolger saßen ihr immer noch im Nacken, holten jedoch nicht auf 
  Schussreichweite auf. Die Piloten hatten nach neun Verlusten endlich ein Einsehen 
  und würden nun versuchen, den Kreuzer auf ihr Mutterschiff im Orbit zu 
  zutreiben.


  »Wir müssen also davon ausgehen, dass sich DiMersi noch da unten befindet«, 
  sagte Hellerman.


  Just eine Sekunde darauf, beschleunigten die Jäger plötzlich und eröffneten 
  das Feuer aus ihren Bordkanonen. Ein Strahlenhagel prasselte auf die Abwehrschirme 
  der Phönix nieder und schwächte sie. Zwei, drei Lichtfinger 
  durchschlugen die Schilde und brannten klaftertiefe Löcher in die Außenhaut 
  des Kreuzers. Zwei Rettungskapseln zerbarsten in einem Trümmerregen.


  »Notfallabschottung!«, rief Hellerman.


  »Die Automatik hat reagiert«, verkündete Passa Bell. »Das 
  war verdammt nah bei unseren Quartieren.«


  »Sie haben doch nur Angst, heute auf einer der unbequemen Medo-Liegen zu 
  übernachten«, meinte Ash und schlug einen Kurs ein, der den Raumer 
  dem Beschuss der Gegner ausweichen ließ. Allerdings lag der direkt in 
  der Flugbahn des Schlachtkreuzers der kaiserlichen Raummarine. Ash überlegte 
  kurz, doch für ein Ausweichmanöver war es zu spät. Er konnte 
  einen Tauchflug in die Atmosphäre unternehmen oder versuchen an der Seezunge 
  vorbeizukommen und dann in den Hyperraum zu springen – falls man ihnen 
  nicht eine volle Breitseite verpasste. Ash wandte sich halb zum Kommandosessel 
  um.


  »Captain?«


  Hellermans Gesicht wirkte angespannt und war schweißnass. Wenn er den 
  Durchbruch befahl, würden sie Sonja DiMersi nicht helfen können. Falls 
  sie zum Planeten zurückkehrten, würde die Seezunge sie achtern 
  angreifen.


  »Bringen Sie uns raus hier«, entschied der Commander schließlich. 
  »Allein haben wir gegen den Schlachtkreuzer keine Chance.«


  »Aye, Sir.«


  Ash gab vollen Schub auf die Haupttriebwerke. Der Rettungskreuzer raste auf 
  den Gegner zu, der im selben Moment seinen Angriff startete. Von einer Sekunde 
  auf die andere verwandelte sich der vor der Phönix treibende Stahlkoloss 
  in einen Feuer speienden Drachen, der nur ein Ziel kannte: Die Vernichtung der 
  Corps-Raumers.
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  Sie fand keine Kraft, sich zu übergeben. Hilflos röchelnd, von den 
  Eindrücken ihrer Erinnerungen schier erschlagen, lag An'ta auf dem Boden, 
  keuchte und würgte, doch sie erbrach sich nicht. Die Grey spürte ein 
  heftiges Hämmern hinter ihren Schläfen. Ihre Lungen schrien nach Luft. 
  Der Körper zitterte. Sie wartete auf einen Nervenzusammenbruch, einen Infarkt, 
  tröstende Bewusstlosigkeit, doch nichts dergleichen kam.


  »Vielleicht muss ich Sie ja nun doch nicht mehr töten«, sagte 
  Lonny Starf, ließ sich neben An'ta in die Hocke und drückte ihr den 
  Lauf seiner Pistole gegen den Kopf.


  An'ta registrierte dies nicht einmal. In ihren Gedanken herrschte ein unablässiges 
  Gewitter an Blitzen. Von einzelnen Bildern bis hin zu ganzen Szenen, die sich 
  wie ein Film vor ihrem inneren Auge binnen Sekundenbruchteilen abspielten. Szenen 
  und Bilder der Vergangenheit. Ihrer Vergangenheit.


  Sie sah sich in der Seer'Tak Anomalie, die letzte Rate ihres Schiffes endlich 
  abbezahlt, doch dann wurde ihr Raumer vom Strudel der kosmischen Gewalten erfasst 
  und zerstört. Sie kehrte nach Seer'Tak City zurück, ohne Schiff und 
  hoch verschuldet, da ihr Partner seiner Spielsucht nachgegeben hatte, statt 
  das Geld an die Banken zu überweisen. Sie verpflichtete sich, ihre Schulden 
  beim Raumcorps abzutragen, wurde auf die Ikarus versetzt und diente dort 
  wenige Wochen, bis Seer'Tak City erneut ihr Schicksal wurde und sie sich für 
  Sonja DiMersi opferte.


  Das letzte, was ich gesehen habe, war Sonja ... deswegen die Wahl ihres Namens, 
  als Kar'l Suut mich dazu aufforderte, den erstbesten zu nehmen, der mir in den 
  Sinn gerät.


  »Sie sehen ziemlich fertig aus, meine Liebe«, fuhr Lonny Starf ungerührt 
  fort. »Es muss ziemlich hart sein, ohne Erinnerungen in einem völlig 
  neuen Körper zu erwachen und erst nach ein paar Tagen die schmerzliche 
  Wahrheit zu erfahren, oder? Mich würde immer noch interessieren, wie ihr 
  Grey es schafft, immer wieder zurückzukehren. Ist da was dran, an eurer 
  Unsterblichkeit?«


  An'ta atmete tief durch. Sie hatte nur mit halbem Ohr hingehört. Sie würde 
  den Teufel tun, Starf irgendetwas über ihre Erinnerungen an Ceelus, das 
  Cloningverfahren und die Datenbank zu erzählen. Im Gegenteil, sie brauchte 
  mehr Informationen. An'ta atmete tief durch, versuchte sich zu beruhigen und 
  die Eindrücke, die immer noch in einer Bilderflut auf sie nieder regneten, 
  aus ihrem Bewusstsein zu verbannen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sah sie auf. 
  Der Lauf der Laserpistole rutschte bei der Bewegung an ihrem Haar ab, aber Starf 
  schien es nicht für nötig zu halten, dies zu korrigieren.


  »Warum?«, presste An'ta hervor. »Warum ist Prinz Joran so sehr 
  an mir interessiert? Ich bin wertlos. Wenn er eine aus meinem Volk haben wollte, 
  hätte er jede andere haben können.«


  Starf beugte sich tief zu ihr herunter. Seine Stimme war leise, fast flüsternd. 
  An'ta glaubte nicht, dass er fürchtete, jemand außer ihr könne 
  mithören. Vielleicht war es eine seiner Marotten, geheimnisvoll und verschwörerisch 
  zu tun.


  »Jorans Spionagenetz ist gut organisiert, müssen Sie wissen. Er hat 
  seine Agenten selbst auf entlegenen Welten wie Ceelus. Einer seiner Leute hat 
  spitz gekriegt, dass der Hohe Rat der Grey entschieden hat, einen Beitrag zur 
  Beseitigung der Outsidergefahr zu leisten.«


  Outsider?, dachte An'ta und verschloss die Augen vor den neuen Erinnerungsfetzen, 
  die auf sie eindrangen. Sie und die Ikarus-Crew hatten auf Seer'Tak City 
  nicht nur gegen die Tak-Force Hammets gekämpft, sondern auch gegen Kronprinz 
  Joran. Das Corps wusste, dass sich das Multimperium mit einem mächtigen 
  Feind aus einer anderen Galaxis verbündet hatte, auf dessen Vorhut man 
  im Seer'Tak-Sektor gestoßen war. Doch niemand hatte die Outsider bisher 
  zu Gesicht bekommen.


  An'ta fuhr erschrocken zusammen und wandte den Kopf zum Geländer hin. Ihr 
  Blick schweifte über die unzähligen Kokons, die an ihren stählernen 
  Gerüsten hingen. Die Schläfer, die nur darauf warteten, geweckt zu 
  werden.


  »Ganz richtig«, pflichtete Starf bei, als er ihren Blick richtig deutete. 
  »Das ist eine Unterstützungshierarchie der Outsider, die Joran bei 
  seinen Plänen helfen wird. Es war nicht schwer, die Basis hier zu verstecken, 
  da Garillon das einzig bewohnte System in der Nähe ist und die abergläubischen 
  Bewohner sich nicht hertrauen, nachdem eines ihrer Forschungsschiffe nicht zurückkehrte.«


  »Und Wadda?«, fragte An'ta schwach. Das Bild ihres früheren Körpers 
  tauchte kurz vor ihren Augen auf. Sie war groß, stämmig und muskulös, 
  den Aufgaben einer Bergungsingenieurin gewachsen. Schönheit war immer unwichtig 
  für sie gewesen. Wie fast alle Grey konnte sie dem Sinn für die Ästhetik 
  der Menschen nichts abgewinnen – und dennoch hatte sie für ihre Rückkehr 
  zu den Lebenden einen Körper gewählt, der aufreizend wirkte und dem 
  Schönheitsideal der meisten menschlichen Männer entsprechen musste. 
  Dass auch Nichtmenschen auf sie reagierten, hatte sie bei Wadda und seinen Kumpanen 
  erlebt.


  Und Kiki, dachte sie. Sie bedauerte, dass es für das junge, fehlgeleitete 
  Mädchen so enden musste.


  »Wadda hat schon einige Aufträge für mich ausgeführt und 
  kannte sich auf Ceelus aus. Er hat Ihre Entführung arrangiert und sie hergebracht.«


  »Jetzt ist er tot«, fügte An'ta hinzu.


  »Meine Mission ist abgeschlossen und Seine Hoheit hätte sicherlich 
  nicht 125.000 Kredite an diesen Schleimbeutel gezahlt.«


  An'ta starrte wieder in Richtung der Schläfer. Sie erinnerte sich an ihre 
  zuckenden, rastlosen Leiber, die entfernt menschenähnlich wirkten, aber 
  dennoch keine feste Gestalt in diesem Universum einzunehmen schienen. Die Reaktion 
  des Outsiders in dem zerstörten Behälter spulte sich wie ein Film 
  vor ihrem geistigen Auge ab. Sie schüttelte sich, als sie daran erinnert 
  wurde.


  Wieder schien es, als hätte Starf ihre Gedanken gelesen. Zumindest deutete 
  er ihre Geste richtig und nickte. »Ganz recht, die Waffe, die Ihr Volk 
  entwickelt hat, sind Sie.«


  An'ta zog die Brauen hoch. Sie wollte gerade nachfragen, als eine programmierte 
  Gedächtnisstütze sie an den Beschluss des Hohen Rates erinnerte. Bei 
  der Herstellung ihres neuen Körpers waren genetische Manipulationen vorgenommen 
  worden, die einen bestimmten Botenstoff über ihre Poren freisetzte. Die 
  Wirkung der biologischen Waffe hatte sie selbst gesehen: Die Outsider zersetzten 
  sich förmlich, wenn sie den pheromonartigen Transmittern ausgesetzt waren.


  Die Grey schauderte bei dem Gedanken. Ihre Leute kannten die Outsider, verfügten 
  über entsprechende Daten aus längst vergangenen Tagen. Sicher diente 
  es dem eigenen Zweck, einen Beitrag gegen die drohende Invasion aus einer anderen 
  Galaxis zu leisten – aber es war zu keiner Zeit vereinbart worden, dass 
  An'ta selbst zu dieser Waffe wurde. Wut mischte sich bei den Gedanken in ihre 
  ohnehin aufgewühlte Gefühlswelt. Sie bewegte ihre Finger und ballte 
  die Hände zu Fäusten. Alles was sie nach ihrer Wiedergeburt gewollt 
  hatte, war zur Ikarus zurückzukehren, um ihre Schuld beim Corps 
  durch den Dienst auf dem Rettungskreuzer abzutragen. Sie war nicht gewillt, 
  für irgendjemanden in den Kampf zu ziehen, schon gar nicht, sich als Mittel 
  zum Zweck benutzen zu lassen.


  Die Wut auf den Rat und ihre missliche Lage kochten in ihr hoch. Ein Kraftschub 
  durchpulste ihren Körper und fast instinktiv sprang sie hoch und schlug 
  zu, doch der Fausthieb ging ins Leere. Starf schnellte zurück. Seine Pistole 
  ruckte hoch. Ein Schuss löste sich im selben Moment, aber An'ta war in 
  einem Reflex vorher schon zur Seite gesprungen. Der Laserstrahl streifte ihren 
  linken Oberarm. Haut verbrannte, Fleisch platzte auf, und ein Stechen durchfuhr 
  ihre Nervenbahnen.


  Starf korrigierte die Schussbahn, legte direkt auf An'tas Brust an. Sein Finger 
  krümmte sich erneut um den Abzug.


  »Sie hatten Ihre Chance, Täubchen«, zischte er.


  »Ich bin nicht Ihr Täubchen«, gab An'ta langsam und mit Verachtung 
  in der Stimme zurück.


  Starf hob die Schultern. »So long.«


  An'ta bereitete sich auf den Todesschuss vor. Als sie das Zischen vernahm und 
  den grellen Widerschein sah, zuckte sie zusammen und prallte gegen die hinter 
  ihr liegende Wand. Beinahe automatisch zog sie die Hände zur Brust hoch 
  und wollte sich die getroffene Stelle halten. Erst da erkannte sie, dass sie 
  keine Schmerzen verspürte und statt dessen in Lonny Starfs Nasenwurzel 
  ein fingerdickes Einschussloch schwelte. Die Hitze hatte seine Augen erst geblendet 
  und dann die Augäpfel zerfließen lassen. Blind und bereits tot wankte 
  der Handlanger Jorans zwei Schritte rückwärts und stürzte über 
  die Brüstung in die Kokons hinein.


  Verwirrt schaute An'ta sich um und entdeckte Kiki mit ihrem Energiekarabiner 
  im Anschlag unweit des Korridors. Die Kopfgeldjägerin zitterte am ganzen 
  Körper und schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Die Hitze 
  der Laserenergie hatte ihre Brustwunde nach dem Ein- und Wiederaustritt versiegelt, 
  aber dass sie nicht blutete, bedeutete nicht, dass sie nicht schwer verletzt 
  war. An'ta gab sich keinen Illusionen hin. Es grenzte schon an ein Wunder, dass 
  Kiki es überhaupt geschafft hatte, bei Bewusstsein zu bleiben und an den 
  Metallstreben der Kokonaufhängungen hochzuklettern. Den Tag überleben 
  würde sie sicherlich nicht.


  Endlich schüttelte An'ta ihre Starre ab. Sie rannte zu Kiki hinüber 
  und fing ihren Körper auf, gerade als er in sich zusammensackte.


  »He, mach jetzt bloß nicht schlapp.«


  »Ich ... kann ... nicht ... mehr«, stammelte Kiki schwach und hing 
  mehr tot denn lebendig in An'tas Armen.


  »Ich hol dich hier raus«, versprach die Grey. Sie stützte die 
  andere Frau und schleifte sie mit sich in den Korridor. »Wir nehmen Starfs 
  Schiff und hauen ab. Draußen kreist ein Rettungskreuzer des Raumcorps. 
  Sie haben einen Arzt an Bord, der dich wieder hinkriegt. Hast du gehört? 
  Gib jetzt bloß nicht auf! Du hast mein Leben gerettet, jetzt rette ich 
  deins.«


  An'ta verhielt kurz und blickte in die Richtung der Kokons. Sie wusste, dass 
  irgendetwas gegen die Schläfer unternommen werden musste, aber darum konnte 
  sich das Corps noch später kümmern. Am Ende des Korridors blieb sie 
  erneut stehen, lehnte Kiki an die Wand und redete auf die halb Bewusstlose ein.


  »Wo dockt Starfs Schiff an?«


  Kiki wankte, hatte Mühe sich auf den Füßen zu halten. Sie zog 
  krampfhaft die Lider hoch. Ihr Blick wirkte leer. An'ta sah deutlich, wie das 
  Leben aus der jungen Frau schwand.


  »Zwei Decks ... über uns ... ein Slidestar Mark V ...« Kikis 
  Stimme war kaum mehr denn ein schwaches Wispern. Ihre Lider flatterten, die 
  Knie gaben nach. An'ta nahm sie, stemmte sie hoch und warf sie sich über 
  die Schulter. Sie war unglaublich leicht. Zwar verfügte die Bergungsingenieurin 
  nicht mehr über die rohe Kraft ihres früheren, kompakten Körpers, 
  aber sie würde Kiki problemlos bis zum Schiff tragen können.


  Der Weg zu Starfs Raumer wurde der Längste, den sie je angetreten hatte. 
  Sie besaß zu viel Zeit zum Nachdenken.


  Zu viel Zeit.


  Ihre Wut auf den Hohen Rat der Grey wuchs von Minute zu Minute ...

 


 

6.

 


  »Abdrehen!«


  Hellermans Kommando gellte im selben Moment über die Brücke, als Templeton 
  Ash bereits reagierte. Das Frontalmanöver war nicht durchführbar gewesen. 
  Die Seezunge hatte beigedreht und ihnen eine volle Breitseite entgegen 
  geschickt, die die Bugschirme der Phönix bis auf ein Minimum schwächte. 
  Ash blieb nichts anderes übrig, als ein Ausweichmanöver zu versuchen. 
  Gleich darauf geriet der Rettungskreuzer in den Beschuss der drei Abfangjäger, 
  die ihm dicht am Heck hingen und geschickt der Gegenwehr aus den Lasergeschützen 
  auswichen.


  Die Phönix wurde am Bug von einer weiteren Salve getroffen. Der 
  Verteidigungsschild brach zusammen. Energieentladungen fraßen sich in 
  das Rohr der Steuerbordplasmakanone und zerfetzten es. Die Explosion unterbrach 
  die Zuleitungen für das Bugwaffensystem und legte sowohl die zweite Kanone, 
  als auch die Torperdowerfer lahm. Damit verfügte die Phönix nunmehr 
  nur noch über ihre Raketen und die beiden Geschütztürme, die 
  jedoch zu schwach waren, um den Schirmen des Schlachtkreuzers wirklich gefährlich 
  zu werden.


  »Das war's dann«, murmelte Ash und programmierte einen Kurs zwischen 
  der Seezunge und dem namenlosen Planeten vorbei, doch zwei der Raumjäger 
  schnitten ihnen den Weg ab und drängten sie wieder in Richtung Oberfläche 
  der Wüstenwelt.


  »Ash?«, fragte Hellerman, doch der Steuermann schüttelte resigniert 
  den Kopf.


  »Wir kommen nicht an denen vorbei«, sagte er. »Für den Hyperantrieb 
  befinden wir uns zu nah am Gravitationsfeld des Planeten.«


  »Eka, Torpedostatus?«


  Bugschächte gefechtsunfähig, verkündete die telepathische 
  Stimme der Präsenz. Zwei Torpedos achtern.


  »Mister Merc, Zielerfassung auf den Bug der Seezunge«, rief Hellerman. 
  Trotz der angespannten und ausweglosen Situation war kein Zeichen von Panik 
  in seiner Stimme zu erkennen. »Schicken Sie denen unsere letzten drei Raketen 
  entgegen, sobald wir die Wende abgeschlossen haben. Eka, Achtertorpedos ebenfalls 
  auf den Bug ausrichten. Vielleicht können wir ihnen etwas vor den Latz 
  knallen, das sie zumindest solange aufhält, bis wir hier heraus sind.«


  Die Rumpfschilde fielen im nächsten Moment aus. Kurz darauf detonierte 
  in der unmittelbaren Umgebung eine Rakete. Die Druckwelle schleuderte die Phönix 
  in Richtung der Planetenoberfläche. Eine Strahlenkanonade aus den Bordwaffen 
  der Jäger hämmerte auf das Corpsschiff nieder, brannte sich in den 
  ungeschützten Leib und verursachte eine stattliche Anzahl an Durchschlägen.


  Auf der Brücke leuchteten über ein Dutzend Warnlichter grellrot auf. 
  Der Dekompressionsalarm heulte. Decks wurden abgeschottet. Eine Anfrage von 
  Dr. Malmström ließ das Schlimmste befürchten. Hüllenbrüche 
  in den oberen Sektionen. Es hatte das Labor, zwei Mannschaftsräume und 
  einen der Laderäume erwischt. Schäden, die nur im Dock repariert werden 
  konnten.


  Soviel zu unserer Feuertaufe, dachte Ash verzweifelt und beobachtete 
  auf den Displays, wie sich die Jäger wieder näherten und die Seezunge 
  sich in Position für einen finalen Schlag brachte. Angesichts der unzähligen 
  Warnungen und leuchtenden Anzeigen, nahm er den weiteren Punkt auf dem Monitor 
  erst gar nicht wahr. Erst als der Annäherungsalarm zusätzlich aufheulte, 
  erkannte Ash das von der Oberfläche aufsteigende Schiff.


  »Mist!«, keuchte er. »Captain, die kriegen Unterstützung 
  von der Oberfläche. Private Yacht der Slidestar-Klasse, mittlere Bewaffnung. 
  Deren Laser machen mir keine Sorgen, aber die haben Raketen an Bord.«


  »Auch das noch«, kommentierte Hellerman.


  »Feuerposition erreicht«, meldete Ash.


  »Dann raus mit allem, was wir haben!«


  Eine Sekunde darauf jagten die letzten beiden Torpedos und die drei verbleibenden 
  Angriffsraketen aus den Werfern der Phönix und hielten direkt auf 
  den imperialen Schlachtkreuzer zu. Die Jäger waren außer Schussweite 
  und zogen im ungünstigen Winkel an der Phönix vorbei, so dass 
  sie die Geschosse nicht mehr abfangen konnten. Das Großkampfschiff selbst 
  hatte ein Manöver begonnen, um die Backbordgeschütze in Schussposition 
  zu bekommen. Ihre Raketenwerfer konnten die anfliegenden Körper nicht rechtzeitig 
  anvisieren.


  »Wir schaffen es!«, rief Deson Merc aus.


  In dem Moment eröffnete die Seezunge das Feuer aus allen Lasergeschützen. 
  Die Salve galt nicht der Phönix, dennoch erreichten ein gutes Dutzend 
  Blitze den Rettungskreuzer und schnitten tief in den Rumpf hinein. Das kleinere 
  Schiff wurde abermals durchgeschüttelt und musste schwere Treffer hinnehmen.


  Eine der Raketen wurde getroffen und explodierte im Raum. Die anderen beiden 
  schlugen in den Bugschild ein, dicht gefolgt von den zwei Torpedos. Eine höllische 
  Stichflamme leckte durch das Schwarz des Alls. Das Großkampfschiff wurde 
  sichtlich erschüttert und trieb leicht vom Kurs ab.


  »Schäden?«, fragte Hellerman.


  »Bugschilde ausgefallen«, meldete Merc. »Leichter Hüllenbruch 
  und Beeinträchtigung der Sensoren.«


  »Das reicht nicht«, kommentierte Ash. »Die sind gleich wieder 
  da.«


  Wie auf ein Stichwort hin jagte die Seezunge eine Breitseite aus ihren 
  Geschütztürmen zur Phönix herüber. Die Schildanzeigen 
  flackerten. Laserblitze rissen die Außenhaut. Das Schiff wurde durchgeschüttelt. 
  Merc und Passa Bell fegten die Erschütterungen von den Sitzen, als die 
  Trägheitsdämpfer versagten. Ash hielt sich krampfhaft an seinem Steuerpult 
  fest.


  »Totaler Schildausfall!«, brüllte er über das Gellen der 
  Alarmsirenen und die Implosionen von Bildschirmterminals hinweg. »Backbordsteuerdüsen 
  ausgefallen. Treffer im oberen Geschützturm.«


  Ash sah auf den Anzeigen noch weitere Schadenleuchten aufflammen, schluckte 
  die Meldung dazu jedoch herunter, um sich auf die Steuerung zu konzentrieren. 
  Aus den Augenwinkeln gewahrte er, wie sich Merc und Bell wieder aufrafften und 
  an ihre Stationen zurückkehrten.


  Der Schlachtkreuzer hatte seinen Kurs korrigiert und war für eine weitere 
  Salve bereit. Ash sandte ein Stoßgebet gen Sankt Salusa und bereitete 
  sich auf den Einschlag vor. In dem Moment brachen die drei Jäger ihren 
  Angriffsflug ab und flogen zu ihrem Mutterschiff zurück.


  Verwirrt verfolgte Ash ihre Route auf dem Navdisplay und erkannte plötzlich 
  den Grund für ihr Abdrehen.


  »Captain, die Slidestar, die von der Oberfläche gestartet ist, befindet 
  sich auf Kollisionskurs mit der Seezunge.«


  »Was?«


  »Eingehende Transmission«, verkündete Merc. »Von der Slidestar. 
  Audioverbindung.«


  Ash blickte nach hinten und sah Hellerman nicken. Kurz darauf drang ein Rauschen 
  aus den internen Lautsprechern. Dann eine weibliche Stimme.


  »Ikarus, drehen Sie bei und setzen Sie simulierten Angriffsflug 
  fort. Ich werde das imperiale Schiff rammen.«


  »Warten Sie!«, rief Hellerman. »Das ist Selbstmord. Wer spricht 
  da überhaupt?«


  »Hier ist ...«, ein Rauschen, ein scharfes Knacken, »... Sonja 
  ... Sonja DiMersi.«


  Ash tauschte einen raschen Blick mit Hellerman, doch der Commander hob nur die 
  Schultern und bedeutete dem Piloten dann, ein Wendemanöver einzuleiten. 
  Ash schwang herum, setzte einen neuen Kurs und ließ die Phönix 
  in einer knappen Kehre um einhundertachtzig Grad drehen. Mit Volllast raste 
  der Rettungskreuzer zurück auf den Gegner zu.


  Die drei Jäger hatten die Privatjacht bereits ins Visier genommen und das 
  Feuer eröffnet. Ihre Laserstrahlen wurden von den Verteidigungsschilden 
  reflektiert. Als die Absicht des Slidestar-Steuermanns deutlich wurde, versuchte 
  einer der Jägerpiloten, seine Maschine zwischen die Seezunge und 
  den Angreifer zu manövrieren, doch die Slidestar wich geschickt aus und 
  blieb auf Kollisionskurs. Endlich hatten sich die Geschütze des Schlachtkreuzers 
  auf das neue Ziel eingestellt, doch der Schusswinkel war bereits so spitz, dass 
  die abgefeuerten Blitze über das Heck der Jacht hinaus jagten, ohne Schaden 
  anzurichten.


  Dann erfolgte der Aufprall.


  Für mehrere Sekunden stand ein überdimensionierter Feuerball im Raum, 
  der den Schein der fernen Sonne um ein Hundertfaches überstieg. Das Gleißen 
  wurde auf den Bildschirmen abgeschwächt wiedergegeben, war dennoch grell 
  genug, dass Ash und die anderen die Augen schließen mussten.


  Auf dem Navdisplay verschwanden vier Punkte. Die Slidestar und die drei Jäger 
  vergingen in der Explosion. Der Schlachtkreuzer bekam Schlagseite, schien manövrierunfähig 
  im Raum zu hängen. Weitere Detonationen fegten wie eine Sturmflut über 
  den Rumpf der Seezunge hinweg. Ganze Segmente wurden herausgesprengt.


  Ash starrte gebannt auf den Schirm und merkte erst nach mehreren Sekunden, dass 
  Hellerman neben ihn getreten war und sich das tödliche Spektakel ansah, 
  als würden die drei Meter Distanz zwischen Kommandosessel und Steuer einen 
  Unterschied machen.


  »Wie ... wie ist der Status?«, fragte der Commander.


  Es dauerte eine Weile, bis eine Antwort kam. Weder Deson Merc noch Passa Bell 
  waren in der Lage, die Instrumente abzulesen, so sehr hatte sie das Schreckensbild 
  auf dem Hauptschirm eingenommen. Es war schließlich Ekasatria, die den 
  Bericht lieferte.


  Die Seezunge ist kampf- und manövrierunfähig. Ihre 
  Schäden sind beträchtlich, aber sie wird nicht auseinander brechen.


  »Die Slidestar?«, fragte Ash nach, obwohl er die Antwort kannte und 
  auf dem Navigationsschirm außer einem grellen Flackern nichts weiter zu 
  sehen war.


  Beim Aufprall vollständig vernichtet. Unsere Nahbereichssensoren orten 
  jedoch in den abgesprengten Trümmern der Seezunge ein Objekt.


  »Wrackteile«, meinte Deson Merc.


  Nein, das Objekt besitzt einen eigenen Antrieb.


  Ash horchte auf. »Eine Fluchtkapsel? Von der Seezunge?«


  Im selben Augenblick schaltete Ekasatria die Sensoranzeige auf den Hauptschirm. 
  Inmitten der Flammenhölle war ein einzelner Punkt zu erkennen, der sich 
  rasch vergrößerte. Eine Fluchtkapsel schoss aus dem Inferno heraus.


  »Wie ... Phönix aus der Asche«, murmelte Passa Bell gebannt.


  »Fast«, nickte Ash. »Aber Phönix musste erst sterben, bevor 
  er aus der Asche wiederkehrte.«


  »Ich war bereits tot.«


  Die Stimme drang aus den Lautsprechern. Überrascht sahen sich die Crewmitglieder 
  des Rettungskreuzers an. Die Verbindung zum Kommsystem der Slidestar stand noch 
  immer. Offenbar war sie zur Fluchtkapsel umgeleitet worden. Sonja DiMersi hatte 
  jedes Wort gehört.


  »DiMersi!«, rief Hellerman aus. »Wir ... wir holen Sie sofort 
  ab. Aber hier ist nicht die Ikarus. Ich bin Commander Hellerman und dies 
  ist der neue Rettungskreuzer Phönix.«


  Ein raues Lachen war aus den Lautsprechern zu vernehmen, dann wieder die Stimme. 
  »Und hier ist nicht Sonja DiMersi, Commander. Mein Name ist Captain An'ta 
  35-7, Bergungsingenieurin des Corpskreuzer Ikarus.«
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  Sie hatte das Kinn ein wenig herausfordernd angehoben und die Arme vor der Brust 
  verschränkt, um ihre eigene Unsicherheit zu kaschieren. Schließlich 
  war sie ein Captain des Freien Raumcorps und durfte nach außen hin nicht 
  nervös wirken. Zumindest nicht in Gegenwart der Mitglieder der Rettungsabteilung.


  An'ta 35-7 hockte rittlings auf einem der Stühle des neuen Besprechungsraumes. 
  Aufgrund des Zuwachses durch die zweite Crew der Phönix war die 
  Bereitstellung eines größeren Konferenzzimmers unumgänglich 
  geworden. Hellerman hatte seine Beziehungen als stellvertretender Stationskommandant 
  ausgespielt und entsprechende Räumlichkeiten organisiert, auch wenn dafür 
  zwei Lagerhallen in andere Bereiche verlegt werden mussten. Alles war noch provisorisch 
  ausgestattet, die Quartiere der Crewmitglieder, das Ausrüstungslager, die 
  Reparatureinrichtungen, Sentenzas Büro – all dies musste noch eingerichtet 
  werden.


  An'ta hatte zusammen mit Passa Bell und Dr. Malmström die letzten drei 
  Tage im Lazarett von Vortex Outpost zugebracht. Für Kiki Dubois war jegliche 
  Hilfe zu spät gekommen. Die junge Kopfgeldjägerin war bereits in der 
  Rettungskapsel gestorben. Inzwischen fühlte sich An'ta wieder fit und genesen, 
  wenn ihr auch die Reinigungskammer ihrer Heimatwelt Ceelus fehlte. Nirgendwo 
  anders hatte sie sich so sauber gefühlt. Aber schon in ihrer Existenz 
  als An'ta 35-6 war sie monatelang mit ihrem Schiff unterwegs gewesen, ohne in 
  den Genuss der Hygiene-Einrichtung zu kommen. Sie hatte sich damit abgefunden, 
  dass ihr dieser Luxus einige Zeit verwehrt blieb.


  Mittlerweile waren ihre Erinnerungen nahezu vollständig zurückgekehrt. 
  Sie wusste, wer sie zuvor gewesen war, was sie getan hatte und wie sie letztendlich 
  gestorben war. Aber die Erinnerungen bereiteten ihr nicht den Kummer und die 
  Wut, die sie in sich trug. Vielmehr waren es die Modifikationen, die der Hohe 
  Rat der Grey bei der Reifung ihres neuen Körpers in die Genstruktur eingebunden 
  hatte.


  »Das ist unser Beitrag zur Outsider-Gefahr«, hallten die Worte der 
  Ratsmitglieder in ihrem Bewusstsein wider. Worte, die sie nie wirklich gehört 
  hatte, da sie zu diesem Zeitpunkt noch tot gewesen war. Man hatte ihr diese 
  Information ins Gedächtnis implantiert, so wie all die anderen realen Erinnerungen 
  auch.


  Nach ihrem Lazarettaufenthalt war eine Besprechung für die gesamte Rettungsabteilung 
  einberufen worden. Die Ikarus war längst von ihrer Mission im Schluttnick-Sektor 
  zurückgekehrt. Trooid, der die Trainingseinsätze der Phönix 
  geleitet hatte, befand sich zur Nachuntersuchung in einer regenerativen Phase. 
  Beide Einsätze der Rettungskreuzer wurden ausführlich diskutiert. 
  Das Corps schickte eine Aufklärungseinheit zum Theta-4-Epsilon-System, 
  um das Wrack der kaiserlichen Raummarine zu bergen und sich die Station der 
  Outsider-Schläfer auf dem namenlosen Planeten anzusehen. Nachdem alle Informationen 
  ausgetauscht waren, blieben lediglich Sentenza, Sonja DiMersi und An'ta im Konferenzraum.


  Die Grey sah, dass es den beiden sichtlich schwer fiel zu akzeptieren, dass 
  sie tatsächlich die Person war, für die sie sich ausgab. Nicht nur, 
  dass beide sie hatten sterben sehen, erschwerend kam ihr verändertes Aussehen 
  hinzu, das sich nicht allein auf ihr Gesicht, sondern auf ihren gesamten Körper 
  bezog. Aber der Hohe Rat auf Ceelus hatte ihre Identität bereits per Hyperfunk 
  bestätigt, ebenso die Umstände ihrer Entführung vom Heimatplaneten.


  »Es gibt da noch einige Details, die Sie in Ihrem Bericht weggelassen haben«, 
  sagte Sentenza nach einer Weile. »Zum Beispiel Ihre ... Wiedergeburt? Wie 
  ist das möglich?«


  An'ta verzog die Mundwinkel zu einem feinen Lächeln. Sie hatte mit der 
  Frage gerechnet und war darauf vorbereitet. Sicherlich würde der Rat der 
  Grey irgendwann das Corps einweihen, zumindest das Direktorium, aber vorerst 
  waren Informationen über die Große Datenbank geheim.


  »Es muss Ihnen genügen, wenn ich Ihnen sage, dass Sie vor sich einen 
  geklonten Körper mit dem Wissen, dem Bewusstsein und der Persönlichkeit 
  der Person, die Sie als An'ta 35-6 gekannt haben, vor sich sehen«, antwortete 
  sie. »Für weitere Informationen müssten Sie mich schon foltern.«


  »Schon gut ...«, wehrte Sentenza ab. »Sie werden verstehen, dass 
  das Ganze ungewöhnlich für uns ist und wir eine Zeitlang benötigen, 
  um uns ... damit anzufreunden.«


  »Ich verstehe.«


  Sentenza straffte sich, ging auf die Grey zu und streckte ihr eine Hand hin. 
  »Dennoch tut es gut, Sie wieder bei uns zu haben. Willkommen zurück!«


  An'ta zögerte zwei, drei Sekunden. Schließlich überwand sie 
  sich und erwiderte die Geste, indem sie Sentenzas Hand ergriff und drückte. 
  Sie hatte auch in ihrem letzten Leben feststellen müssen, dass Körperkontakt 
  in der Gesellschaft von Menschen und auch Nichtmenschen teilweise nicht vermeidbar 
  war, wenn man nicht als Außenseiter dastehen wollte. Vor allen Dingen 
  dann nicht, wenn persönliche Ambitionen im Vordergrund standen. Und An'ta 
  besaß diese Ziele, auch wenn sie diese vor ihren Mannschaftskameraden 
  wohlweislich verbergen musste.


  Sonja DiMersi gesellte sich zu ihnen. Die Chefingenieurin der Ikarus 
  schien sichtliche Probleme zu haben, ihre Mimik unter Kontrolle zu bekommen. 
  Sie schwankte zwischen einem Lächeln und einem eher nervösen Ausdruck. 
  Auch sie hielt An'ta die Hand hin, und als sie sie endlich ergriff, umarmte 
  Sonja sie kurz.


  »Danke«, sagte DiMersi. »Ich verdanke Ihnen mein Leben.«


  An'ta machte eine abwehrende Handbewegung, als die andere Frau wieder zurücktrat. 
  »Geschenkt.«


  »Wie Sie meinen, trotzdem danke«, meinte DiMersi und wandte sich dann 
  an Sentenza. »Ich bin an Bord der Phönix. Hellerman und dieser 
  merkwürdige Mister Merc haben mich um Unterstützung bei der Reparatur 
  gebeten.«


  »In Ordnung.«


  Als Sonja DiMersi den Konferenzraum verlassen hatte, straffte An'ta sich und 
  blickte Sentenza an.


  »Da wäre noch eine Sache, Captain.«


  »Vergessen Sie es«, gab Sentenza zurück und wandte sich ab.


  An'ta zog überrascht die Brauen hoch, ging um ihn herum und blieb direkt 
  vor ihm stehen. »Sie wissen doch gar nicht ...«


  »Doch«, fiel er ihr ins Wort. »Ich habe es in Ihren Augen gesehen. 
  Ja, Sie sind offiziell Captain des Raumcorps, aber an Bord der Ikarus 
  werden Sie nicht mit diesem Rang angeredet und behalten Ihre Position an dritter 
  Stelle bei.«


  An'ta schnappte nach Luft. Genau darauf war sie aus gewesen. Sie wollte protestieren, 
  hielt sich dann jedoch zurück. Immerhin stand sie in der Schuld des Corps 
  und würde so lange ihren Dienst in der Rettungsabteilung absolvieren, bis 
  ihre Schulden beglichen waren. Aber vielleicht gab es andere Wege, um ihren 
  Aufenthalt auf Vortex Outpost zu verkürzen. Sie bedachte Sentenza mit einem 
  abschätzenden Blick und nickte dann leicht.


  »Wie Sie meinen, Captain.«


  »War das alles?«


  »Ich denke schon.«


  »Wegtreten.«


  An'ta drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Besprechungszimmer, 
  ohne ein weiteres Wort zu verlieren. In Gedanken überlegte sie jedoch bereits, 
  wie sie den gerade gefassten Entschluss in die Tat umsetzen konnte. Für 
  den Augenblick ließ sie dieses Ziel sogar die Wut auf den Obersten Rat 
  der Grey vergessen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie statt ihres 
  Quartiers den Schneidermeister des Corps aufsuchte, um ihm ihre Wünsche 
  bezüglich ihrer Uniform aufzugeben ...
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  Abgeschleppt, notdürftig instand gesetzt, evakuiert. Die Seezunge 
  war ein Wrack, über und über mit den Narben des Kampfes gezeichnet. 
  Der Bug samt Brücke war vollkommen zerstört. Dort, wo die Backbordgeschütze 
  lagen, gähnte ein riesiger Krater. Aufbauten, Sende- und Empfangsmasten, 
  Waffenstationen, Quartiere und Lagerhallen, größtenteils zerfetzt 
  und ausgebrannt.


  Vielleicht hätte Nicole van der Lindern das Schiff aufgegeben, aber selbst 
  für das Multimperium war ein Schlachtkreuzer von unschätzbarem Wert 
  und nicht ohne weiteres durch einen neuen zu ersetzen. Der Rumpf, der geborgen 
  werden konnte, würde im Raumdock in seine Teile zerlegt und neu zusammengesetzt 
  werden. Das war zwar aufwändig, aber weniger kosten- und zeitintensiv als 
  der Bau eines komplett neuen Schiffes.


  Der Captain war froh, auf den Rat Sandro D'Angelos gehört und mit ihm die 
  Brücke verlassen zu haben, ehe Lonny Starfs Jacht sie rammen konnte. Sie 
  hatten einige Blessuren und Verbrennungen hinnehmen müssen, aber sie überlebten 
  die Kollision mit dem kleineren Schiff. Im Chaos der Brände und Explosionen 
  hatten sie vom Hangar aus manuell eine Kommunikationsboje gestartet und einen 
  Notruf auf kaiserlicher Frequenz abgestrahlt, der die beiden Schlachtschiffe 
  Praetorianer und Stählerne Faust auf den Plan rief. Im Schlepp 
  ihrer Traktorstrahlen wurde die Seezunge aus dem Sonnensystem gezogen, 
  nachdem die imperialen Schiffe in einem Oberflächenbombardement die Station 
  der Outsider-Schläfer restlos vernichtet hatte. Wen immer das Raumcorps 
  auch herschicken würde, um An'tas Bericht zu prüfen, würde nichts 
  Verwertbares mehr vorfinden. Diese Tatsache war Nicole van der Linderns einziger 
  Trost. Sie hatte versagt, Schiff und einen Großteil ihrer Mannschaft verloren 
  und das Missionsziel verfehlt.


  Entgegen der Anordnungen der Ärzte an Bord der Praetorianer war 
  sie aufgestanden und ging nun rastlos in der ihr zur Verfügung gestellten 
  Kabine auf und ab. Den Aufenthalt auf der Medostation hatte sie grundsätzlich 
  abgelehnt. Noch war sie Captain der kaiserlichen Raummarine und wollte ihrem 
  Rang angemessen behandelt werden. Wer wusste schon, wie lange ihr diese Privilegien 
  noch zustanden. Sobald Kronprinz Joran über ihr Versagen informiert war, 
  stand ihr Schlimmeres bevor als von Ihrer Majestät eingekerkert oder gar 
  hingerichtet zu werden. Er würde sie demütigen, sie brechen, so wie 
  er es schon von Anfang an vorgehabt hatte.


  Nicole ließ die Schultern hängen. Es summte an der Tür. Der 
  Captain achtete darauf, dass ihr Morgenmantel ordentlich zugeschnürt war, 
  stellte sich in Pose an den Ausguck und gab vor, das unendliche Sternenmeer 
  zu betrachten.


  »Herein.«


  Das Schott öffnete sich. Im transparenten Plaststahl des Sichtfensters 
  erblickte Nicole ihren Ersten Offizier. Sie wartete, bis er eingetreten war, 
  ehe sie sich langsam umdrehte.


  »Sie sollten sich hinlegen, Captain«, meinte D'Angelo.


  »Sollte das nicht auch für Sie gelten, Eins?«


  Der Lieutenant-Commander grinste schief. »Die Ärzte haben mich bereits 
  entlassen.«


  »Haben Sie schon etwas herausgefunden?«, fragte Nicole.


  »Ja, die haben Prinz Joran bereits Bericht erstattet. Allerdings wollte 
  mir Captain Hooyar weder unser Ziel noch Ihre Majestäts Entscheidung bezüglich 
  ... bezüglich Ihrer Verfehlung mitteilen.«


  »Pah!«, machte Nicole, trat vom Fenster fort an einen Tisch und schenkte 
  sich Wasser aus einer Karaffe in einen Becher. Sie leerte ihn in einem Zug und 
  stellte ihn so heftig wieder zurück, dass der Tisch wackelte.


  »Seine Entscheidung liegt klar auf der Hand«, fauchte sie. 
  »Er wird mich fertig machen. Und unser Ziel sollte das nächste Raumdock 
  im Multimperium sein, oder?«


  D'Angelo schürzte die Lippen. »Das der Stählernen Faust 
  und unserer Seezunge ja. Die Praetorianer ist zu einem Außenposten 
  abkommandiert worden, wo man sich mit einem Flottenverband Seiner Majestät 
  treffen will.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Einer der Navigationsoffiziere konnte ein paar Krediteinheiten gut gebrauchen«, 
  grinste D'Angelo. »Aber das Interessante kommt ja noch. Der Rendezvouspunkt 
  liegt nicht im Gebiet des Multimperiums, sondern weit draußen im Outback.«


  Nicole zog die Brauen hoch. Joran war immer für eine Überraschung 
  gut. Aber wie sie es drehte oder wendete, wo immer Joran sie hinbeorderte, sie 
  würde dort ihr Ende finden. Mit der Schlappe, die sie bei dieser Mission 
  einstecken musste, würde er sie nicht ungestraft davonkommen lassen.


  Lange nachdem Sandro D'Angelo gegangen war, starrte Nicole wieder aus dem Fenster 
  und betrachtete den Ozean der Sterne. Irgendwo da draußen, wartete das 
  Grauen auf sie ... und sie zählte bereits die Stunden bis zu ihrem Untergang.
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